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Die Todeskralle

Im Taxi wollten ihm die langen, spitzen Todeskrallen wachsen. Es war noch zu früh. Türkisgrüne Schuppen bedeckten bereits seine Finger und die ganze Hand. Sie hätten sich rasend schnell über den ganzen Körper ausgebreitet, wenn er es nicht verhindert hätte.

Der Augenblick, wo er sich in ein Monster verwandeln wollte, war noch nicht gekommen.

Das Taxi hielt an. Der Fahrer drehte sich um. »Da wären wir, Sir.«

Der Mann zahlte und stieg aus.


Er nannte sich Zachariah, war groß und breitschultrig und entsprach dem Idealbild aes attraktiven Mannes. Seine sonnengebräunten Züge waren scharfgeschnitten, der elegante Anzug nach Maß, und er hatte auffallend grüne Augen.

Das Taxi fuhr weiter. Zachariah blickte an der Fassade des Glaspalastes hoch, der wie eine schlanke Nadel in den Himmel über New York stach. Ein großer weißer Karton, den er Victor Hannon bringen wollte, klemmte unter seinem Arm. Hannon war der Besitzer der Glasnadel. Er war mit Diamanten groß geworden.

Heute feierte Hannon mit der Belegschaft seinen 45. Geburtstag, und Zachariah trat als Gratulant auf. In Wirklichkeit hatte er den Auftrag, dafür zu sorgen, daß Hannon seinen 46. Geburtstag nicht mehr erlebte.

Zachariah betrat den Hannon-Tower. Der Wachmann saß der Tür gegenüber. Er sah Zachariah mit dem großen Karton kommen und wußte Bescheid. Seit Tagen wurde Victor Hannon mit Geschenken überhäuft. Soben wurde ein weiteres Präsent angeschleppt. Das nahm der Wachmann jedenfalls an. Er saß in einer Art Cockpit, war umgeben von Monitoren, die ihm Gänge und Räume zeigten. Im ganzen Gebäude waren eine Menge Überwachungskameras installiert, aber der Wachmann schenkte den Mattscheiben kaum Beachtung. Er hatte den friedlichsten Job von der Welt. Seit acht Jahren saß er hier, und es war noch nie etwas passiert.

Einen Bildschirm hielt sich der Wachmann für Sportübertragungen frei. Er war ein begeisterter Sportfan.

Er zeigte auf den großen Karton unter Zachariahs Arm. »Für Victor Hannon?« Zachariah grinste. »Klar. Oder hat in diesem Haus heute noch jemand Geburtstag?«

»So reich möchte ich auch mal beschenkt werden«, sagte der Wachmann.

»Nichts leichter als das«, gab Zachariah zurück. »Sie brauchen lediglich genauso erfolgreich zu sein.«

»Das ist ja die Schwierigkeit. Jeder hat einfach nicht so ein Händchen für gewinnträchtige Geschäfte. Das muß einem im Blut liegen.«

Zachariah warf einen Bick auf den Bildschirm, über den eine Basketballübertragung flimmerte. »Welche Mannschaft ist Ihre?«

»Die ›Hot Fellows‹.«

»Und?«

Der Wachmann rollte seufzend die Augen und winkte ab. »Sie gehen soeben mit wehenden Fahnen unter. So spiele ich, wenn ich 97 bin.«

»Vielleicht wendet sich das Blatt noch.«

»Dafür ist die Zeit zu knapp. Heutzutage gibt es keine Wunder mehr.« Zachariah begab sich zu den Fahrstühlen. Er betrat den Lift und wählte den 31. Stock. Dort wurde er zwar nicht erwartet, aber in dieser Etage wurde gefeiert. Dort würde er Victor Hannon antreffen. Glücklich und zufrieden. Im Kreise seiner geschäftstüchtigen Mitarbeiter. »Hannon Diamonds« war nicht nur eine Firma, sondern gleichzeitig auch eine große Familie.

Daß Zachariah auf dem Monitor nicht erschien, obwohl das elektronische Glasauge der Videokamera auf ihn gerichtet war, fiel dem Wachmann nicht auf, denn seine Mannschaft, die heute so lahm spielte, als wäre sie bestochen, hatte soeben einen weiteren Verlusttreffer hinnehmen müssen. Dem Mann kamen vor Wut fast die Tränen.

Im 19. Stock blieb der Lift stehen. Wenn der Wachmann aufgepaßt hätte, hätte er ein blondes Mädchen zusteigen sehen.

Sie war sehr hübsch und sehr betrunken. Ihre blauen Augen schwammen in Bourbon. Sie war nur mal kurz in ihrem Büro gewesen, um etwas zu erledigen, wie sie sagte, und nun wollte sie schnellstens zu den vielen schönen Drinks zurückkehren, die im 31. Stock serviert wurden.

Sie strich sich mit beiden Händen über das blutrote, hautenge Kleid und machte mit ihrem makellosen jungen Körper eine schlängelnde Bewegung.

»Hallo, Großer«, flötete sie, während ihr glasiger Blick an dem gutaussehenden Mann auf und ab turnte. »Ich bin Susan, und wie heißt du?«

»Zachariah.«

»Arbeitest du auch für Mr. Hannon?«

»Nein.«

»Deshalb habe ich dich auch noch nie gesehen. Ein Mann wie du wäre mir aufgefallen.« Susan rutschte an der Fahrstuhlwand näher. Zachariah wußte, was sie von ihm wollte. Sollte es je eine Hemmschwelle gegeben haben, so hatte der Alkohol sie schon längst überschwemmt.

Susan ahnte nicht, in welcher Gefahr sie sich befand. Sie hätte lieber die Finger von Zachariah lassen sollen. Er war nicht der richtige Partner für jene Spielchen, die ihr vorschwebten.

»Hör mal, Zach, ich fühle mich unter diesen vielen Menschen ein bißchen einsam. Vielleicht bin ich kontaktarm. Wie wäre es, wenn du mir Gesellschaft leisten würdest? Ich schlage vor, du nimmst mich jetzt in die Arme und küßt mich leidenschaftlich. Und wenn wir oben ankommen, stelle ich dich als meinen neuen Freund vor.«

Zachariah wollte nicht küssen. Er hielt nichts von Liebe.

Susan hingegen hielt sehr viel davon. Sie machte einen regelrechten Sport daraus. Jeden Mann, der ihr gefiel, versuchte sie herumzukriegen.

Bei Zachariah war dieser Versuch tödlich. Aber woher hätte sie das wissen sollen? Sie warf sich ihm mit einem sinnlichen Seufzer an den Hals - und im selben Augenblick durchbohrten Todeskrallen ihr Herz.

***

Der Fahrstuhl hielt im 31. Stock. Susan lehnte rechts neben der Tür in der Ecke. Sie war nur zu sehen, wenn man eintrat.

Gelassen verließ Zachariah die Kabine. Vor ihm breitete sich ein großer Raum mit vielen Menschen aus. Sie standen in Grüppchen beisammen und unterhielten sich. Die meisten hatten ein Glas in der Hand. Es gab ein riesiges kaltes Büfett, das ständig erneuert wurde. Große Zimmerpflanzen sorgten für eine angenehm natürliche Atmosphäre, und kleine, dekorative Springbrunnen waren dazu da, daß die Luft nicht zu trocken war und laufend mit Ionen angereichert wurde.

Gemurmel füllte den Kaum. Ab und zu lachte jemand auf. Zachariah stand etwas erhöht und ließ den Blick aufmerksam schweifen. Er suchte Victor Hannon, entdeckte ihn aber nirgendwo. Von den Fahrstühlen führten drei teppichbelegte Stufen hinunter. Zachariah setzte den Fuß auf die erste.

»Mr. Hannon ist in seinem Büro«, verriet ihm ein junger Mann, dem die schwarzen Pomadelocken in die Stirn hingen.

»Danke«, gab Zachariah zurück und stieg die restlichen Stufen hinunter.

Er wandte sich nach links.

»Sie waren noch nicht oft hier«, rief ihm der junge Mann grinsend nach. »Zu Mr. Hannons Büro geht es da lang.«

Zachariah lächelte, als wollte er um Vergebung bitten, »Ich bin heute etwas zerstreut. Die vielen Menschen irritieren mich. Ich bin einen solchen Massenauflauf nicht gewöhnt.«

Zachariah entfernte sich. Hannons Büro befand sich dort, wo es ruhig war. Er würde der Feier wohl nicht lange fernbleiben. Als Zachariah die Tür erreichte, an der Hannons Name stand, hörte er den Mann telefonieren.

Er sah sich kurz um. Hierher verirrte sich niemand. Er würde mit seinem Opfer allein sein.

Ohne anzuklopfen, öffnete er die Tür. Victor Hannon saß in einem schwarzen Lederdrehsessel, die Skyline von Manhattan hinter sich. Ein Mann, der Karriere gemacht hatte, ein Erfolgsmensch, der natürlich auch ein gewisses Maß an Skrupellosigkeit eingesetzt hatte, um sich diesen Platz an der Sonne zu erkämpfen.

Man kommt nicht vorwärts, wenn man die Ellenbogen nicht einsetzt. Das war Hannons Ansicht.

Zachariah musterte sein Opfer. Hannon sah jünger aus, als er tatsächlich war. Das lag vor allem daran, daß sein leichtes Übergewicht keine Faltenbildung zuließ. Seine Gesichtshaut war straff gespannt und so glatt wie die eines neugeborenen Kindes.

Soeben beendete er das Gespräch und legte den Hörer auf den Apparat. Jetzt erst bemerkte er den eleganten fremden Mann, der mit einem Karton unter dem Arm mitten in seinem Büro stand. Er stand lächelnd auf.

»Ich habe ein Geschenk für Sie, Sir«, eröffnete ihm Zachariah und legte den Karton auf Hannons Schreibtisch. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

Hannon lachte. »Das nimmt ja gar kein Ende heute.«

Obwohl er schon so viele Geschenke bekommen hatte, stürzte er sich neugierig auf den Karton und öffnete ihn. Ein überraschter Laut stieg aus seiner Kehle, als er feststellte, daß der Karton leer war.

»Toller Gag«, sagte er verwirrt. »Eine leere Schachtel. Wirklich sehr originell. Habe ich Sie falsch verstanden? Sagten Sie nicht vorhin, Sie hätten ein Geschenk für mich?«

»Ich bin das Geschenk, Sir«, antwortete Zachariah.

»Oh«, nickte Victor Hannon und sah sich sein Gegenüber genauer an. »Und? Wollen Sie mir ein Geburtstagsständchen bringen oder was?« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Er kam hinter dem großformatigen Schreibtisch hervor und schaute auf Zachariahs Schuhe. »Was sind das für Flecken? Sieht aus wie… Blut.«

»Es ist Blut«, gab Zachariah gelassen zu. »Eine Ihrer Mitarbeiterinnen - Susan hieß sie wohl - war so betrunken, daß sie sich nicht beherrschen konnte.«

»Was hat sie getan?«

»Sie hat mich geküßt. Daraufhin habe ich sie getötet.«

Hannon riß ungläubig die Augen auf. »Was haben Sie getan? Sie haben ein Mädchen, das sie küßte, umgebracht? Was soll dieser geschmacklose Scherz? Wollen Sie mich auf diese makabre Weise auf den Arm nehmen?«

»Keineswegs, Sir. Susan liegt im Fahrstuhl!« Ein schriller Schrei gellte in diesem Moment durch die 31. Etage. Zachariah lächelte kalt. »Sieht so aus, als hätte man sie soeben gefunden.«

Victor Hannon starrte Zachariah entgeistert an. Er wollte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. »Sie… Sie… Wer sind Sie überhaupt?«

»Ich heiße Zachariah, Sir«, antwortete der Gefragte korrekt. »Und ich bin gekommen, um Sie zu töten.«

Etwas in Zachariahs ungewöhnlich grünen Augen ließ Hannon begreifen, daß er nicht log. »Sie… Sie müssen wahnsinnig sein!« stammelte er.

Zachariah ließ diese Behauptung unwidersprochen. Victor Hannon würde selbst erkennen, daß er sich irrte. Das Aussehen des Killers veränderte sich. Seine Haut bedeckte sich mit grünen Schuppen, und aus den Fingern wuchsen lange Mörderkrallen, tödliche Waffen.

Hannon traute seinen Augen nicht. Er konnte sich nicht erklären, wie sich ein Mensch von einer Sekunde zur anderen in eine solche grauenerregende Bestie verwandeln konnte. Nichts Menschenähnliches war mehr an Zachariah.

Hannon war unfähig, sich zu bewegen. Gleichzeitig begriff er, daß er sich in großer Gefahr befand. Er zweifelte keinen Augenblick länger an Zachariahs Worten.

Panik stieg in ihm hoch und löste die Lähmung. Er versuchte die Tür zu erreichen, doch das Schuppenmonster trat ihm in den Weg. Hannon wollte die Bestie austricksen, aber sie fiel auf die Finte nicht herein.

Die Klauen schossen vor, und das häßliche Ratschen von zerreißendem Stoff war zu hören. Hannon sprang entsetzt zurück. Er merkte, daß er blutete und schrie lauthals um Hilfe.

Da machte Zachariah kurzen Prozeß mit ihm. Sein kraftvoller Hieb tötete Victor Hannon. Dann packte er den Leichnam und schleuderte ihn gegen das Fenster.

Klirrend brach die Scheibe, und Hannon stürzte 31 Stockwerke in die Tiefe.

Aber seine Hilfeschreie waren gehört worden. Mitarbeiter eilten herbei. Zachariah wechselte blitzschnell das Aussehen und lief den Leuten verstört entgegen.

»Es ist etwas Entsetzliches passiert! Zwei Männer… Sie haben Mr. Hannon aus dem Fenster geworfen… Sie wollten auch mich…«

»Wo sind die Kerle?« fragte ein bulliger Mann.

»Noch im Büro, aber Vorsicht! Sie sind bewaffnet!« Zachariah fiel gegen die Wand und ließ die Leute vorbei. Dann wankte er zu den Fahrstühlen zurück.

Er nahm nicht den Lift, mit dem er gekommen war, sondern einen anderen. Niemand hinderte ihn daran, das 31. Stockwerk zu verlassen. Die Anwesenden hatten die Mädchenleiche im Fahrstuhl noch nicht verdaut.

Wieder sah der Wachmann niemanden auf dem Bildschirm. Auf dem Sport-Apparat liefen Werbe-Spots. Dadurch hatte der Wachmann Zeit, sich um die anderen Monitore zu kümmern.

Ihm fiel auf, daß im 31. Stock große Aufregung herrschte. Und auch vor dem Hannon Tower schien irgend etwas los zu sein.

Als Zachariah erschien, schaute ihn der Wachmann verblüfft an. Wieso hatte er den Mann nicht auf dem Schirm gesehen?

»Was ist denn dort oben los?« wollte der Wachmann wissen. .

Zachariah war entschlossen, sich nicht aufhalten zu lassen. Falls es der Mann versuchte, würde er sterben.

»Ein totes Mädchen lag im Fahrstuhl«, antwortete er, »Herz?«

»Mord«, sagte Zachariah.

Der Wachmann fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Meine Güte, wer…«

»Niemand weiß, wer es getan hat. Man spricht von zwei Männern. Sie sollen danach in Mr. Hannons Büro eingedrungen sein. Mehr weiß ich nicht.«

Das Telefon läutete. Der Wachmann hob ab und meldete sich, Zachariah ging weiter.

»Mister!« rief der Wachmann ihm nach. »Mister!« Er sprang auf. »Ich darf niemanden rauslassen!«

Zachariah drehte sich lächelnd um. »He, Mann, was soll das? Halten Sie mich etwa für einen Killer?«

»Ich habe soeben die Weisung erhalten, den Kasten dichtzumachen. Tut mir leid!«

»Ich habe es eilig. Ich kann nicht bleiben«, behauptete Zachariah.

»Sie werden sich die Zeit nehmen müssen«, sagte der Wachmann achselzuckend. »Sie wollen doch sicher nicht, daß ich Ihretwegen Ärger kriege.«

»Nein, das möchte ich natürlich nicht«, antwortete Zachariah.

»Na also.« Der Wachmann wollte an ihm Vorbeigehen, da traf ihn unvermittelt eine harte, grüngeschuppte Faust. Der Schlag streckte ihn nieder und raubte ihm das Bewußtsein.

Ohne Eile verließ Zachariah die Hannon-Nadel. Als er um die Ecke bog, hörte er das Signal eines Krankenwagens. Er lachte in sich hinein. Ihr seid schnell, dachte er schadenfroh, aber ihr beeilt euch umsonst, denn ihr könnt weder dem Mädchen noch Victor Hannon helfen!

***

Wir hatten die Sutherlands zu Besuch: Meryl und Peter Sutherland und ihre niedliche achtjährige Tochter Linda. Ach ja, und im Katzenkoffer hatten sie Lennie mitgebracht, einen winzigen jungen Kater, der die Herzen aller im Sturm eroberte. Sein Spieltrieb war unermüdlich. Er schlug mit seinen kleinen Pfötchen nach einem weißen Wollknäuel, den meine Freundin Vicky Bonney über ihm hin und her baumeln ließ, jagte Papierkugeln oder sauste - sich wie verrückt drehend - hinter dem eigenen Schwanz her.

Lennie I war vor einigen Tagen ums Leben gekommen. Er war Lindas bester Freund, und der Schmerz war dementsprechend groß gewesen. Dennoch hätte er tot bleiben sollen, nachdem er von dem Motorroller überfahren worden war. Aber er kam wieder, und der Horror begann.[1]

Wir tranken mit den Sutherlands Tee, und ich war froh, zu sehen, daß sie die fürchterlichen Schocks der jüngsten Vergangenheit gut überstanden hatten.

Lennie II war offensichtlich ein vollwertiger Ersatz für Lennie I. Auch Roxane, Mr. Silver und ich spielten mit dem drolligen Kater. Er biß mich in den Finger, ohne mir wehzutun, war übermütig und fand kein Ende.

Als es für die Familie Sutherland Zeit war, aufzubrechen, kam Lennie in den Katzenkoffer, doch in diesem behagte es ihm nicht, deshalb nahm er dreimal hintereinander Reißaus, und wir mußten ihn wieder einfangen. Erst beim viertenmal klappte der Deckel schneller zu, als Lennie flitzen konnte.

Nachdem die Sutherlands gegangen waren, meinte Mr, Silver: »Ich hätte nicht gedacht, daß Linda das erlebte Grauen so rasch wegsteckt.«

»Sie sieht gar nicht so robust aus«, pflichtete ich ihm bei.

Vicky und Roxane brachten das Geschirr in die Küche. Boram, der Nessel-Vampir, betrat den Salon. Als die Sutherlands läuteten, hatte er sich zurückgezogen, schließlich war er nur ein Wesen aus Dampf. Nach all dem, was die Sutherlands erlebt hatten, hätte er bleiben können. Die konnte so bald nichts mehr aus dem Gleichgewicht stoßen.

Ich nahm mir einen Pernod und setzte mich. Vicky zog sich in ihr Arbeitszimmer zurück, und Roxane und Mr. Silver leisteten mir Gesellschaft.

Die Ruhe tat gut. Wenn es diese Pause zwischen den Kämpfen gegen die Hölle nicht gegeben hätte, wäre es schlecht um uns bestellt gewesen. Sogar der Ex-Dämon und die weiße Hexe brauchten diese Erholungsphasen, um ihre Kräfte zu regenerieren. Mr. Silver hatte wieder einiges in die Waagschale geworfen, und sein Kraftreservoir war nicht unerschöpflich.

Wir sprachen über die kleinen und großen Probleme, die auf eine Lösung warteten: Wir hätten gern Shavenaar, das Höllenschwert, zu einer rein weißen Waffe gemacht, und wir wußten auch schon, wie es zu bewerkstelligen war, aber dazu wäre es nötig gewesen, Reypees Grab zu finden, und darin lag die Schwierigkeit. Niemand wußte, wo es sich befand. Roxane, die die Fähigkeit hatte, zwischen den Dimensionen hin und her zu pendeln, war bisher stets erfolglos zurückgekehrt.

Wir wußten, daß die Grausamen 5 die Absicht hatten, sich ein Naturvolk untertan zu machen. Wo und wann dies geschehen würde, entzog sich jedoch unserer Kenntnis.

Es gab noch einige andere Themen, die wir streiften. Von Atax, der Seele des Teufels, und Mago, dem Schwarzmagier und Jäger der abtrünnigen Hexen, hörte man in letzter Zeit erfreulich wenig, doch wir konnten uns leider nicht darauf verlassen, daß das so blieb. Schon morgen konnten sie oder Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, oder Loxagon, der Teufelssohn, wieder für »Schlagzeilen« sorgen.

Eine Stunde, nachdem sich die Sutherlands verabschiedet hatten, kam Vicky kreidebleich aus ihrem Arbeitszimmer.

Ich sprang erschrocken auf und eilte zu ihr. »Schatz, ist dir nicht gut?«

Sie sank mit einem traurigen Seufzer gegen mich.

»Was hast du?« fragte ich besorgt.

»Noel Bannister ist tot«, sagte Vicky mit tonloser Stimme.

***

Zachariah hatte seinen »Job« zur vollsten Zufriedenheit seines Auftraggebers erledigt, aber der Mord an Victor Hannon war nur als Beginn einer Mordserie anzusehen. Auf der Liste der »Todeskralle« standen weitere Namen.

Aufmerksam beobachtete der Killer seine Opfer, die alle in New York lebten. Mal kümmerte er sich um diese, mal um jene Person. Er studierte seine Opfer, obwohl diese gewissenhafte Vorgangsweise in seinem Fall nicht nötig gewesen wäre, denn er war kräftiger als jeder Mensch und unverwundbar. Es war seine Art, sich mit Akribie vorzubereiten.

Sein Auftraggeber redete ihm nicht drein, sondern ließ ihm völlig freie Hand. Er sagte ihm auch nicht, in welcher Reihenfolge die Opfer sterben sollten. Das war ihm egal. Wichtig war ihm lediglich, daß sie das Zeitliche segneten, und zwar so bald wie möglich.

Auf sich allein gestellt, traf die Todeskralle ihre Entscheidungen - und reihte den Namen Patrick Shedeen unter jenem von Victor Hannon ein.

***

Mir fuhr ein Eisensplitter ins Herz. Ein Hörfehler war auszuschließen, obwohl Vicky sehr leise gesprochen hatte. Noel Bannister war tot!

Noel, unser guter amerikanischer Freund. Der CIA-Agent. Mr. Silver und ich hatten ihm geholfen, eine Spezialabteilung aufzubauen, der nur ganz wenige Männer angehörten. Ausgesuchte Top-Agenten arbeiteten mit Noel Bannister. Sie fürchteten weder Tod noch Teufel. Das war sehr wichtig, denn ihr Gegner war die Hölle.

Sehr bald stand die Mini-Abteilung der CIA auf eigenen Beinen und war auf unsere Unterstützung nicht mehr angewiesen. Die Erfolge, die Noel Bannister mit seinen Leuten errang, konnten sich sehen lassen. Daß unser Freund der Hölle ein Dorn im Auge war, war klar. Hatte ihn die schwarze Macht zur Zielscheibe gemacht?

»Noel… tot«, sagte ich fassungslos. »Woher hast du das, Vicky?«

Meine blonde Freundin hob die amerikanische Tageszeitung, in die sich ihre Finger gekrallt hatten. Ich nahm ihr das Blatt aus der Hand. Beinahe hätten wir die Zeitung zerrissen, weil sich Vickys Finger nicht schnell genug öffneten.

Die Notiz war verschwindend klein, bestand nur aus wenigen Zeilen. Es wurde lediglich gemeldet, daß Noel während eines Einsatzes ums Leben gekommen war. Nicht wann und wo. Auch über die Umstände, die zu seinem Tod geführt hatten, war nichts zu erfahren. Zum Schluß stand mit penetranter Nüchternheit nur noch, wo und wann die Beerdigung stattfinden würde.

»Übermorgen«, sagte ich. Meine Stimme war mir selbst fremd, »Und man hat es nicht der Mühe wert gefunden, uns zu informieren«, knurrte Mr. Silver. »Nach allem, was wir für die CIA getan haben! Und obwohl bekannt ist, wie wir zu Noel standen! Verdammt, Tony, das ärgert mich!«

»Denkst du, mich läßt es kalt?«

»Fliegen wir nach Amerika, um unserem Freund das letzte Geleit zu geben?« fragte Mr. Silver.

»Das versteht sich von selbst«, antwortete ich. »Und anschließend werde ich die Gelegenheit nützen, um General Mayne gehörig die Leviten zu lesen,«

»Das wird ihn nicht sonderlich berühren. Er ist kalt wie ein Eisblock.«

»Äußerlich«, hielt ich dagegen.

»Er gehört zu der Kategorie ›Rauhe Schale, weicher Kern‹. Was ich ihm zu sagen habe, wird Noel zwar nicht mehr lebendig machen, aber Mayne wird es sich bestimmt nicht hinter den Spiegel stecken,«

***

Patrick Shedeen war erschüttert, als er von dem Mord an Victor Hannon erfuhr. Der Anlageberater Shedeen war mit dem Diamantenhändler Hannon mehr als 30 Jahre befreundet gewesen. Sie waren zusammen zur Schule gegangen und hatten so manchen Jugendstreich ausgeheckt.

In letzter Zeit hatten sie sich nicht mehr so oft wie früher gesehen.

Termine!

Aber sie waren immer noch Freunde gewesen. Hatten hin und wieder miteinander telefoniert und sich zweimal im Jahr getroffen. Deshalb ging Shedeen die Nachricht von Hannons Tod besonders an die Nieren.

Er schrieb den brutalen Mord einem kriminellen Konkurrenten zu, von denen es in der Diamantenbranche etliche gab. In diesen Kreisen war nach seiner Meinung der Täter zu suchen. Wenn sich die Polizei dort gründlich durchwühlte, würde sie auf den Mann stoßen, auf dessen Konto Victor Hannons Tod ging.

Ein Irrtum, dem auch die Polizei anheimfiel.

Der Schuldige war ganz woanders zu suchen,

***

Der Himmel über dem großen Friedhof war grau wie Blei, und die Wolken wirkten auch so schwer. Sie drückten mir auf die Seele. Während der Priester sprach, starrte ich auf den Mittelklassesarg und dachte wütend, daß sich die CIA, die Noel Bannisters Leben gewesen war, verdammt schäbig benahm. Nicht einmal einen Sarg, der in etwa dem entsprach, was die Agency unserem Freund schuldete, hatte sie für ihn gekauft.

Vielleicht mußte man es schon als hohe Ehre ansehen, daß sich General Mayne, Noels unmittelbarer Vorgesetzter, hierher bequemt hatte.

Schäbig! dachte ich voller Verachtung für die CIA, für die ich noch bis vor kurzem, wie Noel, jederzeit durchs Feuer gegangen wäre. Nun sah ich, wie es einem gedankt wurde.

Da lag unser Freund, in diesem mittelmäßigen Sarg. Ein Mann mit ehrbaren Idealen. Doch er war von ihnen verraten worden. Sie hatten ihn im Stich gelassen.

Ein gefährlicher Gedanke kam mir: Wofür lohnte es sich eigentlich, das Leben zu riskieren? Wer dankte es einem?

Was immer Noel Bannister getan hatte - er hätte es nicht zu tun brauchen. Es war sein freier Wille gewesen. Deshalb war es auch seine eigene Schuld, daß er nun in dieser 08/15-Kiste lag.

Es waren nicht viele gekommen, um sich von Noel zu verabschieden. Auch das erschien mir symptomatisch für das System, dem Noel Bannister gedient hatte. Er hatte seinen Idealismus an eine Institution verschwendet, die es nicht wert war.

Ich schaute über das offene Grab und begegnete General Maynes Blick. Selten hatte mich ein Mann so enttäuscht wie er. Es ärgerte mich, daß ich ihn falsch eingeschätzt hatte. Ich glaube, ich habe ihn verächtlich angesehen. Er hielt meinem Bick nicht lange stand, schlug die Augen nieder.

Nachdem der Priester den Sarg eingesegnet hatte, ließ man ihn in den engen, kalten Schacht hinab. Der Januar war (für den Totengräber) kein guter Monat zum Sterben, denn um diese Zeit war der Boden hartgefroren. Für den, der in der Kiste lag, war dies jedoch ohne Bedeutung.

Es rumorte gewaltig in meinen Eingeweiden, als ich den Sarg in die Tiefe sinken sah. All die versäumten Gelegenheiten der letzten Monate fielen mir ein. Sie wurden für mich zu peinigenden Vorwürfen. Warum hatte ich Noel nicht angerufen? Mehrmals hatte ich es vorgehabt, doch dann war immer irgend etwas wichtiger gewesen als dieses Gespräch, und ich hatte es aufgeschoben.

Und nun würde ich nie mehr mit Noel reden können. Angesichts dieses Sarges, der soeben unten ankam, schämte ich mich für meine Nachlässigkeit.

Adieu, Noel! dachte ich niedergeschlagen.

Wir warfen ein paar Erdkrümel auf den Sarg und traten zur Seite, um anderen Platz zu machen. Vicky weinte. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern und drückte sie fest an mich. Sie sollte spüren, daß ich noch da war.

Wieder begegnete ich General Maynes Blick. Sein Bürstenhaar war grau geworden. Er sah aus wie ein Asket, seine Wangen sanken unter den Backenknochen tief ein, doch ich vermißte eine tief empfundene Trauer in seinen Augen.

»Ich muß Sie sprechen, General!« sagte ich rauh. Er sollte hören, wie ich über ihn nun dachte.

Er schien damit gerechnet zu haben. »In welchem Hotel wohnen Sie, Mr. Ballard?«

Ich nannte den Namen.

»Ich komme morgen«, versprach Mayne, wandte sich um und begab sich zu einer großen schwarzen Limousine.

»Wird er tatsächlich kommen?« fragte Vicky zweifelnd.

»Doch, das wird er«, antwortete ich.

»Wieso bist du so sicher?«

»Weil General Mayne erstens kein Dummkopf ist, weil er zweitens stets Wort hält und weil er drittens weiß, daß ich ihm in seinem Büro auf die Pelle rücken würde, wenn er morgen nicht erschiene.«

***

Wir erwarteten ihn tags darauf in der Hotelbar, nachdem er kurz angerufen und uns mitgeteilt hatte, daß er sich auf den Weg machen würde.

Der Empfang war frostig, das hatte sich Mayne selbst zuzuschreiben.

»Traurige Umstände, die zu diesem Wiedersehen führten«, sagte ich kühl.

Er schwieg.

»Finden Sie nicht, daß Sie uns eine Erklärung schulden?« griff ihn Mr. Silver frontal an. »Tony und ich haben einiges für Ihren Verein getan, und Noel noch viel mehr. Das können Sie unmöglich vergessen haben. Immerhin sagt man Ihnen nach, Sie hätten ein Hirn wie ein Computer. Wieso mußten wir von Noels Tod aus der Zeitung erfahren? Warum haben Sie uns nicht angerufen oder ein Telegramm geschickt? Wenn Miß Bonney die winzige Notiz nicht zufällig entdeckt hätte, würden wir heute noch glauben, daß unser Freund lebt. Was haben Sie sich dabei gedacht, General?«

Mayne sagte nichts. Er lieferte keine Gründe, unternahm nicht einmal den Versuch, sich zu rechtfertigen. Dachte er, das nicht nötig zu haben?

»Wie ist es passiert?« wollte ich wissen. »In der Zeitung stand nur, daß Noel tot ist. Er fand ein gewaltsames Ende, nicht wahr? Wer hat es getan?«

Wir konnten General Mayne so sehr mit Fragen löchern, daß er aussah wie ein Schweizer Käse. Es nützte nichts, er blieb uns die Antworten schuldig.

Warum war er so wortkarg? Was hatte er zu verbergen? Gab es etwas, das er um jeden Preis geheimhalten mußte? Sogar vor uns? Wir gehörten doch beinahe zu seinem Haufen, waren gewissermaßen »freie Mitarbeiter« der CIA. Wenn Not am Mann war oder wenn es gegen einen Gegner ging, der zu stark war, konnte die Agency jederzeit mit unserer Unterstützung rechnen. Vor uns brauchte General Mayne wahrlich keine Geheimnisse zu haben. Bei uns waren sie ebenso gut aufgehoben wie bei ihm.

Manye überlegte kurz. Dann sagte er zu mir: »Kommen Sie bitte mit mir.«

Wir verließen das Hotel. General Maynes Wagen war ein riesiges Schlachtschiff, in dem wir alle bequem Platz hatten. Er fuhr mit uns hinaus aus Washington. Eineinhalb Stunden waren wir unterwegs. Unser Ziel war eine einsame Farm. Hinter dem Wohnhaus stand ein Hubschrauber. Vor der Haustür, auf der Veranda, lehnte ein breitschultriger Mann, dessen schwarze Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammengewachsen waren. Er trug eine warme, fellgefütterte Lederjacke und Thermo-Jeans.

Als er den Wagen des Generals näherkommen sah, nahm er so etwas wie Haltung an. Mayne stoppte das Fahrzeug vor dem Verandaaufgang und stieg aus.

Der Mann mit der Lederjacke salutierte schlampig. »Sir.«

»Alles in Ordnung?« erkundigte sich General Mayne.

»Ja, Sir.«

Manye stieg die Stufen hinauf, wir folgten ihm. Der General betrat das alte Farmhaus und führte uns in das große Wohnzimmer, in dem wir von dem Mann erwartet wurden, den sie gestern beerdigt hatten: Noel Bannister!

***

Patrick Shedeen sprach mit der Polizei, um seine Meinung zu Protokoll zu geben. Er sagte dem Lieutenant, in dessen Office er saß, in welche Richtung die Ermittlungen gehen müßten, und der Beamte hörte ihm aufmerksam zu. Schließlich bezahlte Shedeen Steuern dafür.

Der Lieutenant, ein dicker, schielender Mann mit Knoblauchfahne, hatte seine eigene Theorie, doch die bekam Shedeen nicht zu hören.

»Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie sich die Mühe gemacht haben, zu uns zu kommen, Mr. Shedeen«, sagte er freundlich. »Sie können sicher sein, daß wir nichts unversucht lassen werden, den Mord aufzuklären.« Er erhob sich. Es ärgerte ihn, daß sich jemand anmaßte, ihm zu sagen, wie er seine Arbeit tun sollte, aber er zeigte seinen Groll nicht.

Patrick Shedeen stand auf und reichte ihm die Hand. »Sie wissen, wo ich zu erreichen bin. Darf ich Sie bitten, mich auf dem laufenden zu halten?«

»Selbstverständlich«, antwortete der Lieutenant. Er dachte nicht im Traum daran. So etwas konnte Shedeen von einem Privatdetektiv verlangen, aber nicht von ihm.

»Victor Hannon war immerhin ein langjähriger Freund von mir.«

Der dicke Lieutenant nickte verständnisvoll. »Sie hören von mir, Mr. Shedeen«, versprach er.

Damit legte er sich nicht fest. Das konnte in einer Woche oder in einem Monat sein.

Zufrieden mit dem Ergebnis dieser Unterredung und mit dem Bewußtsein, Wertvolles zur Aufklärung dieses Kapitalverbrechens beigesteuert zu haben, verließ Patrick Shedeen das Polizeigebäude, Und draußen wartete die Todeskralle auf ihn!

***

Sympathisches Knittergesicht, schlaksige Gestalt. Pferdegebiß, langes, spleenig weiß-grau gefärbtes Haar - das war unser Freund Noel Bannister, und er war so lebendig wie wir. Er schüttelte uns allen herzlich die Hand.

»Freut mich, euch wiederzusehen«, sagte der CIA-Agent. »Wir haben lange nichts mehr voneinander gehört.«

»Und plötzlich ist es eine Todesnachricht«, sagte ich mit einem vorwurfsvollen Blick auf General Mayne. »Die Meldung traf uns wie ein Blitz aus heiterem Himmel.«

»Das war nicht unsere Absicht«, erwiderte Noel Bannister. Er bot uns Platz und Drinks an.

Wir setzten uns und stießen mit Noel auf seine unverhoffte Wiedergeburt an.

»Dürfen wir endlich erfahren, was läuft?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Das Ganze ist ein, wie wir hoffen, raffinierter Schachzug«, erklärte General Mayne.

»Ach, ihr spielt Schach«, sagte Mr. Silver. »Na, das muß einem doch gesagt werden. Gegen wen? Gegen die Russen?«

»Wir versuchen, einen Mann namens Zachariah auszutricksen«, sagte Noel. »Er kommt aus der Hölle. Ist ein verdammt gefährlicher Teufel. Ich habe mich trotzdem - oder gerade deshalb -mit ihm angelegt.«

Ich grinste. »Und da stellte sich manch einer schon die Frage, ob du jetzt, wo es Professor Mortimer Kull nicht mehr gibt, überhaupt noch ausgelastet bist.« Noel rollte die Augen. »Liebe Güte, ich habe nach wie vor genug zu tun. Ich wüßte nicht, wie ich heute die kräfteraubenden Kämpfe gegen meinen Erzfeind Kull noch unterbringen sollte.«

»Du hast dich begraben lassen, um vor Zachariah Ruhe zu haben, richtig?« fragte ich.

»Dieser Beerdigung ging einiges voraus. Wir jagten Zachariah quer über den amerikanischen Kontinent. Erstmals wurden wir in Los Angeles auf ihn aufmerksam. Dort dezimierte die Todeskralle die Reihen der Filmstars.«

»Todeskralle?«

»Er heißt Zachariah und ist die Todeskralle«, klärte uns Noel Bannister auf. »Ein Gegner, der uns zu schaffen macht. Blitzschnell kann er sich in ein Scheusal mit grünen Schuppen und tödlichen Krallen verwandeln. Er kennt keine Gnade, tötet grausam. Es gelang mir, ihn auf dem Dach eines Wolkenkratzers zu stellen. Meine Männer waren alarmiert und rückten mit dem Hubschrauber an. Wir hätten den Kerl geschafft, wenn er nicht mehr Glück als Verstand gehabt hätte. Es gelang ihm im allerletzten Moment, mich vom Dach zu stoßen und auszurücken. Er sah nicht, daß ich auf dem Reinigungsaufzug landete, der sich eine halbe Etage unter dem Dach befand. Für die Todeskralle sah es so aus, als wäre ich in die Straßenschlucht gestürzt.«

Mr. Silver grinste. »Wie war das mit ›mehr Glück als Verstand‹?«

»Seither bist du für Zachariah tot und begraben«, sagte ich.

»Und aus seinem Schußfeld«, fügte Mr. Silver hinzu. »Er hat dich von seiner Liste gestrichen, so daß du wieder frei agieren kannst.«

»Kennt ihr den alten Kampffliegertrick?« fragte Noel Bannister und bleckte seine großen Zähne. »Ihr seid im Einsatz und habt plötzlich eine feindliche Maschine hinter euch. Schnell ein Looping gedreht, und schon sitzt ihr hinter dem Feind und könnt ihn unter Beschuß nehmen.«

»Dein Looping war die Beerdigung«, sagte Mr. Silver.

Noel lachte. »Zachariah wird vor Freude im Dreieck springen, wenn ich plötzlich hinter ihm auftauche und ihn mit meiner Maschinenpistole beharke, die mit geweihten Silberkugeln geladen ist.«

»Was dagegen, wenn wir dir zur Hand gehen, wenn wir schon mal da sind?« fragte ich.

»Ich nehme eure Hilfe immer gern an, das weißt du, Tony«, sagte Noel Bannister.

»Zeig mal ein Foto von dem Knaben, dem wir das Handwerk legen sollen«, verlangte Mr. Silver, »damit ich mich auf ihn einstimmen kann.«

»Wir besitzen kein Foto«, schaltete sich General Mayne ein.

»Was ist denn das für eine Nachlässigkeit?« maulte der Ex-Dämon.

»Wir haben ihn natürlich zu fotografieren versucht«, sagte Noel Bannister. »Sogar mit Spezialkameras, Es hat nichts genützt. Zachariah ist auf keinem einzigen Negativ zu sehen.«

»Ich würde mal vorher den Deckel von der Linse nehmen«, sagte Mr. Silver.

»Danke für den wertvollen Tip«, gab Noel feixend zurück. »Wir werden ihn beim nächstenmal beherzigen,«

Es gibt Teufel und Dämonen, die kann man nicht fotografieren, das war uns nicht neu. Vampire zum Beispiel kann man weder in einem Spiegel noch auf einem Filmnegativ sehen. Obendrein haben sie auch noch keinen Schatten.

Ich wandte mich an General Mayne und sagte ihm, daß wir ziemlich sauer auf ihn gewesen waren.

Er nickte lächelnd. »Das kann ich verstehen, aber glauben Sie mir, wenn es Noel Bannister wirklich erwischt hätte, wären Sie einer der ersten gewesen, die es von mir erfahren hätten.«

»Wie trostreich für mich«, sagte Noel. »Ich hoffe, euch nicht zu enttäuschen, wenn ich mir alle Mühe geben werde, noch eine Weile über die Runden zu kommen.«

»Wißt ihr, wo sich die Todeskralle jetzt befindet?« wollte Mr. Silver wissen.

»Zachariah hat Washington verlassen«, sagte General Mayne.

»Und er war so unartig, euch das Ziel seiner Reise nicht zu nennen«, sagte der Ex-Dämon.

»Er brauchte uns nicht zu informieren«, antwortete Mayne. »Wir wissen, daß er sich in New York aufhält.«

»Wieso?« fragte der Hüne. »Hat man ihn dort gesehen?«

»Und ob«, sagte Noel Bannister. »Er hat seine grausame Mordserie fortgesetzt. Ein Diamantenhändler namens Victor Hannon und ein Mädchen, das für Hannon arbeitete, fielen ihm zum Opfer.« Es folgten grausige Einzelheiten. »Die Polizei steckt in ihren Ermittlungen fest. Ich habe die Absicht, mich noch heute nach New York zu begeben,«

»Wir kommen selbstverständlich mit«, sagte Mr. Silver spontan.

»Gut, dann brauche ich von meinen Männern niemanden mitzunehmen«, sagte Noel.

In Vicky Bonneys Blick stand die Frage: Und was sollen Roxane und ich tun?

»Ihr fliegt nach London zurück, okay?« sagte ich, »Man schiebt uns elegant aufs Abstellgleis, merkst du das, Vieky?« warf Roxane ein.

»Wir bleiben noch ein, zwei Tage in Washington und lassen es uns gutgehen«, entschied Vicky. »Und dann reisen wir ab.«

Es war mir lieber, wenn sie der Todeskralle nie begegnete. Vicky war zwar ein sehr mutiges Mädchen, das hatte sie schon oft bewiesen, aber Mut allein reicht manchmal fürs Überleben nicht aus.

New York! dachte ich. Eine riesige Stadt, ein gewaltiger Heuhaufen - und Zachariah ist die Stecknadel, die darin versteckt ist und die wir finden sollen.

»Müßt ihr noch mal in euer Hotel zurück?« fragte Noel Bannister, Mr. Silver ballte die klobigen Hände zu Fäusten und meinte grinsend: »Ich habe alles bei mir, was ich für Zachariah brauche.«

»Ich auch«, sagte ich, »und eine Zahnbürste wird sich in New York sicher auftreiben lassen.«

»Wir kümmern uns um euer Gepäck«, versprach Roxane, »Ihr seid die Besten«, tönte Mr, Silver. »Was würden wir bloß phne euch tun?«

»Ihr wärt hilflos wie kleine Kinder«, behauptete die schwarzhaarige Roxane schmunzelnd, »Dann können wir also gleich aufbrechen«, sagte Noel Bannister mit merklicher Ungeduld. »Ihr habt sicher den Hubschrauber gesehen.«

»Selbst ein Blinder würde ihn bemerken«, gab Mr, Silver zurück.

»Wir haben uns nicht die Mühe gemacht, ihn zu verstecken«, sagte Noel. »Es liegt kein Grund dafür vor.«

»Von mir aus kann es losgehen«, sagte ich.

»Ich bin ebenfalls startklar«, ließ uns der Ex-Dämon wissen.

General Mayne sagte, er würde die Mädchen in die Stadt zurückbringen.

Mr, Silver grinste. »Das ist das Mindeste, was Sie für uns tun können, Sir.«

Ich umarmte Vicky, und sie sagte, was ich von ihr in solchen Situationen schon oft zu hören bekam: »Paß auf dich auf, Tony.«

»Ich rufe dich aus New York an«, versprach ich.

Dann brachen wir auf, denn es war keine Zeit zu verlieren.

***

Zachariah kniff seine auffallend grünen Augen zusammen, als Patrick Shedeen aus dem Polizeigebäude trat. Das war sein nächstes Opfer!

Shedeen geriet in den Passantenstrom und wurde durch die Straßenschlucht geschwemmt, Er ließ sich treiben, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und stellte fest, daß er zu früh dran war. Er hatte sich mit Geschäftsleuten verabredet. Sie würden zusammen essen, und er würde ihnen in dieser lockeren Atmosphäre Informationen aus der Nase ziehen, die sie in seinem Büro nicht preisgegeben hätten. Selbstverständlich waren sie seine Gäste. Eine Investition, die erfahrungsgemäß ein Vielfaches von dem einbrachte, was Shedeen ausgeben würde.

Zachariah war seinem ahnungslosen Opfer auf den Fersen.

Es hätte der Todeskralle nichts ausgemacht, Shedeen vor diesen vielen Menschen zu töten - niemand hätte Zachariah hinterher aufhalten können -, aber lieber wäre er mit seinem Opfer allein gewesen. Er wollte mit Shedeen noch reden, wollte die Angst in seinen Augen sehen.

Irgendwann spürte Patrick Shedeen, daß sich jemand für ihn interessierte.

Durch das Panzerglas einer Juweliervitrine bemerkte er den Killer. Da er sich seiner Sache nicht sicher war, wollte er sich Gewißheit verschaffen. Er tauchte durch den Warmluftvorhang in ein Kaufhaus und durchwanderte die Abteilungen, ohne den Waren Beachtung zu schenken. Zachariah blieb ihm auf den Fersen. Das machte Shedeen unruhig. Immerhin lief Victor Hannons Mörder noch frei herum.

Ist er das? fragte sich Shedeen nervös. Er überlegte, ob er den Lieutenant anrufen sollte, bei dem er gewesen war. Wie hieß er doch gleich? Shedeen erinnerte sich an das Schild auf dem Schreibtisch des Polizisten, aber der Name wollte ihm nicht einfallen. Er wußte lediglich, daß es ein außergewöhnlicher, kein typisch amerikanischer Name gewesen war.

In der Sportabteilung durchwühlte Shedeen noch sein Gedächtnis. In der Abteilung für Damenunterwäsche wurde er endlich fündig. Urseth hatte auf dem Namensschild gestanden. Ltd. Rick Urseth.

Okay, sagte sich Patrick Shedeen, während er durch die Kleintierabteilung schlenderte. Du rufst Urseth an, und was sagst du ihm? Daß Hannons Mörder hinter dir her ist? Du hast nicht den geringsten Beweis für diese Behauptung. Ebensogut kann dir Urseth einen Schutzengel zugeteilt haben, der dafür sorgen soll, daß dir nichts zustößt. Und du fliehst vor ihm!

Aber der Unbekannte sah nicht so vertrauenerweckend wie ein Schutzengel aus, deshalb zog Shedeen es yor, sich aus dem Staub zu machen. Er lief die Rolltreppe hinunter. Wieder zerzauste ein warmer Fallwind sein Haar, als er das Kaufhaus verließ und sofort die Straße überquerte.

Noch hatte ihn die Todeskralle nicht aus den Augen verloren. Auf der Rolltreppe rammte Zachariah einen Kunden unsanft zur Seite. Der Mann wäre beinahe zu Sturz gekommen.

»Sag mal, bist du bescheuert?« protestierte er wütend.

Daß Zachariah in Eile war, rettete dem Mann das Leben.

Zachariah rannte aus dem Kaufhaus. Er sah Shedeen auf dem gegenüberliegenden Gehsteig. Soeben verschwand er um eine Ecke. Zachariah sprang auf die Fahrbahn - plötzlich… ein Bus von links! Der schwarze Fahrer hinter der glänzenden Frontscheibe bekam riesige Augen. Er hupte und bremste sofort, doch das Unglück war nicht zu verhindern.

Ein Mann schrie auf, als Zachariah unter dem stumpfnasigen Bus verschwand. Da war schon das Rad! Es rollte über Zachariahs Brust! Kein Mensch hätte das überlebt.

Sobald der Autobus stand, zischte die pneumatische Tür, und der farbige Fahrer stolperte die hohen Stufen herunter. »Ich kann nichts dafür! Gott ist mein Zeuge!« stöhnte er.

»Ich auch!« meldete sich ein hagerer Mulatte. »Du hattest keine Möglichkeit, das zu verhindern, Bruder.«

»Holt ihn vorsichtig hervor!« sagte jemand.

»Nicht anfassen!« rief ein anderer. »Laßt ihn liegen! Dem ist sowieso nicht mehr zu helfen!«

»Ist ein Arzt hier?« wollte ein dritter wissen.

Zachariah schob sich zur Verblüffung aller unter dem Autobus hervor. Er hatte keine Schmerzen und war nicht verletzt.

»Er bewegt sich!« stellte jemand verdutzt fest.

»Das können nur noch Nervenreflexe sein«, glaubte ein anderer zu wissen.

»Er lebt! Der Mann lebt! Ein Wunder!« jubelte eine Frau und faltete die Hände, den Blick zum Himmel gerichtet, als wollte sie dem Herrn danken. »Ein Wunder ist geschehen!«

Der Busfahrer fühlte sich für Zachariah verantwortlich, deshalb drängte er sich heran, und als er aufstehen wollte, ließ er es nicht zu. »Bleiben Sie um Himmels willen liegen!«

»Pfoten weg!« knurrte Zachariah.

»Ich kann nicht zulassen.«

Zachariah stieß den Neger zurück und erhob sich.

»Ein Wunder! Es ist ein Wunder!« rief die fromme Frau wieder. Sie war nahe daran, ehrfürchtig in die Knie zu sinken. Wenn sie geahnt hätte, daß hinter diesem »Wunder« die Hölle stand, hätte sie schreiend die Flucht ergriffen.

Jemand riet Zachariah, sich auf den Randstein zu setzen, eine Ambulanz sei bereits unterwegs, doch davon wollte der Teufel nichts wissen. Er brauchte keine Hilfe, es ging ihm großartig. Und er haßte diesen Menschenauflauf, deshalb wollte er verschwinden, doch der schwarze Busfahrer klammerte sich an ihn. »Das kann ich nicht zulassen! Sie müssen bleiben! Sie gehören in ein Krankenhaus, Mann!«

Zachariah schüttelte ihn ab. »Ich brauche keine Ärzte!« Er bahnte sich einen Weg durch die Menschentraube. »Weg da!« schnauzte er die Leute an. »Macht Platz! Geht mir aus dem Weg!« Mitleid und Sympathie für den Verunglückten schlugen jäh in Zorn und Empörung um. Zachariah hatte ein großes Talent, aus Freunden im Handumdrehen Feinde zu machen.

»Verschwindet! Ihr verdammten Gaffer!« schrie er. »Es gibt nichts zu sehen! Haut ab!«

»Haltet ihn fest!« rief der Busfahrer. »Er muß hierbleiben!«

Mehrere Männer ergriffen Zachariah, ohne zu wissen, daß sie mit ihrem Leben spielten. Mühelos befreite sich der Teufel aus ihrer Umklammerung. Er verabscheute es, wegzulaufen, doch diesmal blieb ihm nichts anderes übrig. Er hätte die Menschen natürlich auch schocken können, indem er sich ihnen so präsentierte, wie er wirklich aussah, doch das wollte er nicht. So sollten ihn nur seine Opfer sehen.

Als er losstürmte, liefen ihm einige Männer nach, »Aufhalten!« schrien sie. »Haltet ihn auf!«

Jene, die es versuchten, landeten nach einem kräftigen Rammstoß auf dem Gehsteig. Wie ein Rugbyspieler auf Erfolgskurs war Zachariah unterwegs. Niemand schaffte es, seinen Sturmlauf zu beenden.

Er entkam seinen Verfolgern.

***

Noel Bannister setzte den CIA-Hub, schrauber, den er selbst flog, auf das Dach eines Fünf-Sterne-Hotels im Herzen von Manhattan. Ich blickte mich um.

Früher war ich öfter in dieser großen Stadt zu Gast gewesen. Ich schaute hinüber nach Queens. Dort hatte unser einstiger Freund Frank Esslin gewohnt. Nähe College Point. Meine Güte, lag diese Freundschaft lange zurück.

»Du denkst an Frank Esslin, nicht wahr?« fragte Noel Bannister und stellte die Turbinen ab.

Ich sah ihn erstaunt an. »Hat dir Mr. Silver das Gedankenlesen beigebracht?«

»Ich sehe den Ausdruck in deinem Gesicht und schließe aus deiner Blickrichtung auf deine Gedanken.«

»Sehr clever«, stellte Mr. Silver fest, während er den Gurt löste.

»Frank hat es ja nun endlich geschafft«, sagte Noel.

»Was hat er geschafft?« wollte ich wissen.

»Er war Söldner der Hölle und Mord-Magier, aber das reichte ihm nicht«, sagte Noel. »Er wollte höher hinaus, wie Mortimer Kull. Dämon wollte er werden.«

»Sag bloß, daß ihm das gelungen ist!« stieß ich aufgewühlt hervor.

Noel sah mich überrascht an. »Ihr wißt das nicht?«

»Was wissen wir nicht?« fragte ich ungeduldig. »Rede endlich, Mann!«

»Wir wissen lediglich, daß Frank mit schwersten Verbrennungen, die ihm Höllenfaust, der Anführer der Grausamen 5 zufügte, mehr tot als lebendig nach London kam und uns um Hilfe anflehte«, sagte Mr. Silver. »Er sagte, er wäre mit der Hölle fertig, und gab Tony sogar seinen magischen Ring zurück.«

»Er kam in eine Klinik, in der man auf die Behandlung von Verbrennungen spezialisiert ist«, ergänzte ich. »Es stand für ihn auf Messers Schneide. Die Ärzte waren nicht sicher, ob sie ihn durchbringen würden.«

»Da tauchten der Lavadämon Kayba und die Tigerfrau Agassmea im Krankenhaus auf und entführten Frank«, übernahm Mr. Silver wieder die Rede. »Wir versuchten ihn ihnen wieder abzujagen, doch leider ohne Erfolg.«

Noel Bannister nickte, »Inzwischen verschafften ihm Agassmea und Kayba die Haut eines Dämons, und sie hüllt ihn nicht nur ein!«

»Willst du damit sagen, Frank Esslin wurde dadurch zum Dämon?« fragte ich mit belegter Stimme.

»Das ist leider keine bloße Behauptung«, antwortete Noel. »Sondern eine Tatsache, mit der wir uns abfinden müssen.«

»Woher hast du diese Information?« wollte ich wissen.

»Von einem Dämon, den wir in der Mojavewüste zur Strecke brachten. Er wollte sich damit freikaufen, doch ich ging nicht auf dieses Geschäft ein.«

Meine Hoffnung stürzte wie ein Kartenhaus ein. All die Jahre hatte ich mir hartnäckig eingeredet, Frank Esslin eines Tages auf unsere Seite zurückholen zu können. Er war seit langem unser Todfeind, doch ich hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, in ihm irgendwann einmal wieder den Freund sehen zu dürfen. Und nun erschütterte Noel Bannister meine Überzeugung mit dieser Nachricht so sehr, daß sie wie eine trocken gewordene Sandburg auseinanderbrach.

Frank Esslin… ein Dämon… verloren für die gute Seite!

***

Das Lokal war voll. Zachariah saß mitten unter den Menschen und blickte gelangweilt auf den Portable-Fernseher, der auf dem Tresen stand und immer eingeschaltet war. Der Sprecher erwähnte den schrecklichen Mord an Victor Hannon. Damit weckte er selbstverständlich Zachariahs Aufmerksamkeit. »Unser Reporter Tom Pierce sprach mit Lieutenant Rick Urseth, der dieses abscheuliche Verbrechen aufklären soll«, sagte der Sprecher, und dann wurde die Stellungnahme des Polizeibeamten eingespielt.

Zuerst meldete sich Tom Pierce und wünschte seinen Zuschauern einen schönen Tag. Dann sagte er: »Wir stehen alle noch unter dem entsetzlichen Schock, den das grauenvolle Verbrechen im Hannon-Tower auslöste. Zwei Menschen wurden von einer Bestie in Menschengestalt grausam getötet. Vom Täter fehlt nach wie vor jede Spur. Lieutenant Urseth, besteht überhaupt noch eine Chance, den Killer, der offenbar geistesgestört ist, zu finden?«

Kameraschwenk. Das Interview war in Urseths Office aufgenommen worden. Der Lieutenant kam ins Bild.

»Diese Chance besteht sehr wohl«, behauptete er. »Wie Sie richtig sagten, Mr. Pierce, handelt es sich bei dem Täter mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um einen gefährlichen Psychopathen. Meine Männer überprüfen zur Zeit alle einschlägigen Sanatorien und Nervenheilanstalten sowie Psychoanalytiker und Psychotherapeuten. Das ist zwar eine mühevolle Arbeit, aber sie wird zum erwarteten Erfolg führen.«

»Angenommen, Sie erwischen den Täter nicht…«

»Wir werden ihn fassen, Mr. Pierce«, behauptete der Lieutenant im Brustton vollster Überzeugung.

»Was macht Sie so sicher?«

»Vor allem der Umstand, daß wir wissen, wie der Mann aussieht. Der Wachmann, den er niederschlug, hat uns eine genaue Beschreibung gegeben, nach der von unserem Computer dieses Phantombild angefertigt wurde.«

Zachariah verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen, als er die Zeichnung sah, denn sie ähnelte ihm nicht im entferntesten. Eine Telefonnummer wurde eingeblendet, und Tom Pierce forderte die Zuschauer auf, anzurufen, sobald sie den gezeigten Mann sahen.

»Das mache ich«, knurrte Zachariah. »Ich rufe an.«

***

Der CIA-Hubschrauber stand mitten im markierten Landekreis. Wir stiegen aus. Ich hatte Mühe, mich mit dem, was uns Noel Bannister über Frank Esslin erzählt hatte, abzufinden. Es ist nicht leicht, einen Freund zu verlieren. Vielleicht hört sich das theatralisch an, denn eigentlich hatten wir Frank schon vor Jahren als Freund verloren, aber bis zum heutigen Tag war uns wenigstens die Hoffnung geblieben, ihn irgendwann wieder umdrehen zu können.

Im Hotel waren für uns drei nebeneinanderliegende Zimmer reserviert. Nachdem wir uns frischgemacht hatten, begaben wir uns ins Hotel-Restaurant.

Während des Essens erschien ein Page. Er entschuldigte sich wegen der Störung und händigte Noel einen Briefumschlag aus. Der CIA-Agent gab dem livrierten Jungen fünf Dollar, legte das Kuvert auf den Tisch und aß seelenruhig weiter.

Mr. Silver sah ihn verwundert an. »Willst du nicht hineinschauen?«

»Nach dem Essen«, antwortete Noel gelassen.

»Es könnte etwas Wichtiges sein.«

»Eben«, sagte der Amerikaner. »Jeder Arzt wird dir raten, dich während des Essens nicht aufzuregen. Das kann zu Magengeschwüren führen.«

»Soll ich den Umschlag für dich aufreißen?« fragte der Ex-Dämon. »Meine Magenwände sind mit Silber beschichtet.«

Noel grinste mich an. »Ich wußte nicht, daß unser Freund von der Silberwelt dermaßen neugierig ist.«

»Oh, ihm haftet sogar eine krankhafte Neugier an«, gab ich lächelnd meinen Senf dazu.

»Also, was ist nun mit dem Kuvert?« drängte der Ex-Dämon.

Noel Bannister drehte seine Gabel und verwendete sie als Brieföffner. Er entnahm dem Umschlag die Fotokopie einer Zeichnung, auf deren Rückseite ein paar handgeschriebene Zeilen standen; über seiner Nasenwurzel entstand eine V-Falte. »Das ist er!« knurrte er ganz hinten in der Kehle. »Das ist der. Mann, der angeblich Victor Hannon und eine seiner Mitarbeiterinnen tötete. So soll er aussehen. Mit diesem Phantombild, das nach den Angaben des Wachmanns angefertigt wurde, fahndet die Polizei nach Zachariah. Es sieht dem Teufel überhaupt nicht ähnlich. Wenn Zachariah diese Zeichnung sieht, lacht er sich tot.«

»Auch nicht schlecht«, meinte Mr. Silver. »Dann wären wir ihn auf diese Weise los.«

***

Der Sergeant, der zur Tür hereinkam, hielt die Luft an. Rick Urseth hatte soeben ein großes Stück Knoblauchwurst verdrückt, und während der dicke Lieutenant mehrmals aufstieß, schlug er sich mit der Faust gegen das Brustbein, als ließen sich damit die Eruptionen stoppen. Der Sergeant legte nur schnell den Computerausdruck, den Urseth verlangt hatte, auf den Schreibtisch und machte - ohne ein einziges Mal zu atmen - sofort wieder kehrt. Erst nachdem er die Tür geschlossen hatte, pumpte er gierig Luft in seine Lungen.

»War es so schlimm?« fragte ein vorbeikommender Kollege grinsend.

»Noch schlimmer«, stöhnte der Sergeant.

»Jetzt weißt du, wieso sich selbst im insektenreichsten Sommer keine einzige Fliege in diesem Office aufhält. Urseth könnte seine Kanone getrost abgeben. Einmal kräftig ausgeatmet, und jeder Gangster liegt flach. Ist fast genauso schlimm wie der Einsatz von Giftgas.«

Der Sergeant lachte. »Laß das den Alten nicht hören, sonst fährst du wieder Streife.«

Seine Kollege hob den Zeigefinger. »Aber immerhin an der frischen Luft.«

Lieutenant Urseth studierte den Ausdruck. Unzufrieden knüllte er ihn zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Man hatte ihn wissen lassen, daß die CIA an seinem Fall interessiert war. Zusammenarbeit wurde von ihm verlangt. Weisung von ganz oben. Dagegen konnte er nichts machen. Aber er durfte zumindest hoffen, daß er derjenige sein würde, der den Killer zur Strecke brachte. Ein solcher Erfolg hätte seinem Ego sehr gut getan.

Tom Pierce hätte ihn noch einmal vor die Fernsehkamera geholt, und man hätte ihn als Held gefeiert. Wenn man so unvorteilhaft aussah wie Rick Urseth, taten solche Streicheleinheiten besonders gut.

Das Telefon schlug an, und Urseth griff nach dem Hörer. Noch mal schnell Richtung Fenster gerülpst, und dann meldete sich der Lieutenant.

Am anderen Ende der Leitung lachte jemand.

»Hallo!« sagte Urseth, der dafür kein Verständnis hatte, schneidend. »Hallo, wer ist da?«

»Spreche ich mit Lieutenant Urseth, dem größten Schwachkopf Amerikas?«

»Was erlauben Sie sich!« brauste der schielende Polizist auf.

»Halt’s Maul, Urseth!« konterte der Anrufer knallhart. »Wer soviel Blödsinn verzapft wie du, muß sich die Bezeichnung Schwachkopf gefallen lassen.«

»Wer sind Sie?«

»Ich bin der, den du so verbissen suchst!«

Urseth griff nach Apparat Nummer zwei und verlangte, daß der Anruf zurückverfolgt wurde. »Ich will wissen, von wo aus der Kerl anruft!« zischte er, während er die Sprechmuschel des anderen Hörers zuhielt.

Der Anrufer konnte ein Verrückter sein, der sich wichtigmachen wollte, doch Urseths Polizistennase sagte, daß er den richtigen Mann an der Strippe hatte. »Wen suche ich denn?« stellte er sich dumm. Er brauchte Zeit, mußte den Mann hinhalten, damit die Kollegen den Anruf zurückverfolgen konnten.

»Ich habe das Mädchen und Hannon getötet!« sagte der Anrufer hart, »Was glauben Sie, wie viele Verrückte im Zuge solcher Ermittlungen anrufen und die Schuld auf sich nehmen, damit sie ihren Namen mal in der Zeitung sehen«, erwiderte Urseth, »Ich hab’s getan. Aber ich bin nicht verrückt!«

»Aus welchem Grund?« fragte der Lieutenant.

»Das Mädchen mußte sterben, weil es mich küßte!«

»Und Sie behaupten, nicht verrückt zu sein?«

»Ich bin normaler als der gesamte Polizeiapparat! Normal auf eine Weise, die ihr nicht begreifen könnt! Ihr Narren sucht mich mit einer Zeichnung, die absolut keine Ähnlichkeit mit mir hat!«

»So?« gab Urseth pikiert zurück. »Wie sehen Sie denn wirklich aus?«

Der Anrufer lachte. »Das würdest du gern wissen. Ich könnte es dir verraten. Du könntest trotzdem nichts damit anfangen.«

»Wieso nicht?« wollte Urseth wissen, »Weil ich nicht zu fassen bin. Ihr verfügt nicht über die nötigen Waffen, um mich unschädlich zu machen. Du wirst dich so blamieren, daß die Stadt in wieherndes Gelächter ausbrechen wird, wenn dein Name genannt wird, Rick Urseth. Wenn ich dich ernst nehmen würde, würde ich zu dir kommen und dich töten, aber du bist zu unwichtig. Eine Laus, die es nicht einmal wert ist, daß man sich kratzt.«

Zornesröte stieg dem Lieutenant ins Gesicht. »Sie nehmen den Mund ziemlich voll, Mister!« schrie er aufgebracht. »Wie ist Ihr Name?«

»Zachariah! Aber damit kannst du nichts anfangen!«

Die Tür wurde aufgerissen, und der Sergeant streckte den Kopf herein. Urseth hielt sofort wieder die Sprechrillen zu. »Der Anruf kommt aus einer Kneipe in Brooklyn, Sir!« keuchte der Sergeant, »Schicken Sie sofort einen Streifenwagen hin!« befahl Urseth, Der Kopf des Sergeants verschwand augenblicklich.

»Hör zu, Urseth«; knurrte Zachariah. »Ich mache weiter, und keiner von euch kann mich daran hindern. Ich bin euch in jeder Beziehung überlegen!«

»Wenn Sie nicht verrückt sind, müssen Sie ein Motiv haben«, sagte der Lieutenant, Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. Er hoffte, den Mann noch kurze Zeit an der Strippe halten zu können.

»Jemand hat mich gebeten, Hannon und seine Freunde am Älterwerden zu hindern. Ich tue ihm den Gefallen.«

»Für Geld?« fragte Urseth, wie aus der Pistole geschossen.

»Ich bin an irdischen Gütern nicht interessiert. Diese Leute, die auf meiner Liste stehen, werden sterben, Urseth. Ich gebe dir den guten Rat, mir nicht in die Quere zu kommen, sonst stirbst du auch!« Es klickte in der Leitung. Der Anrufer, der sich Zachariah genannt hatte, hatte aufgelegt.

***

Bevor wir das Hotel verließen, erfuhren wir von Zachariahs Anruf, Wir hatten die Absicht gehabt, uns im Hannon-Tower umzusehen. Doch das konnte warten. Die Todeskralle befand sich in einer Kneipe in Brooklyn. Noel Bannister hatte angeordnet, man müsse Zachariah unbedingt uns überlassen. Die Cops sollten sich lediglich darauf beschränken, den Killer im Auge zu behalten. Sie hätten es nicht überlebt, wenn sie versucht hätten, ihn festzunehmen.

Im Hotel gab es einen Autoverleih.

Noel mietete einen weißen Chevrolet, der noch so neu roch, als käme er aus dem Schaufenster eines Autosalons.

Wir kamen gut aus der Garage, aber dann war Sense. Wir steckten in einem kolossalen Stau.

»Nur nicht die Nerven wegschmeißen«, knurrte Mr. Silver hinter uns. »Ich bin ganz ruhig, ganz ruhig… Verdammt, wir hätten den Hubschrauber nehmen sollen.«

Ich starrte auf die Uhr am Armaturenbrett und konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie mich unverschämt angrinste.

Endlich löste sich der Knoten. Wir kamen im Schrittempo voran, aber wir fuhren wenigstens, und allmählich konnte Noel Bannister das Tempo erhöhen.

»Gleich packt mich der Geschwindigkeitsrausch«, sagte Noel sarkastisch. »Wir fahren bereits 30 Meilen.«

»Ein Wahnsinn«, sagte Mr. Silver.

»Man wird bescheiden«, gab Noel Bannister zurück.

Wir überquerten den East River und erreichten Brooklyn in einer neuen negativen Rekordzeit. Ob Zachariah noch in der Kneipe war?

***

Der Streifenwagen schoß auf das Lokal zu. Die beiden Cops sprangen aus dem Fahrzeug und zogen ihre Dienstrevolver. Sie waren jung, eifrig und voller Ideale. Sie wollten auf niemanden warten. Ihre Kanonen waren mit mannstoppender Munition geladen. Was sollte da schief gehen?

Sie stürmten in die Kneipe. Die Gäste sahen sie entsetzt an. Der Wirt wurde so weiß wie die Schürze vor seinem Bauch. »Wo ist das Telefon?« fragte einer der beiden Uniformierten.

»Was habt ihr vor?«

»Das Telefon? Schnell!«

Der Wirt wies mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. Die Cops hasteten weiter. In der Zelle stand ein Mann. Ein Cop ging in Combat-Stellung, während der andere die Tür aufriß. »Hände hoch! Rauskommen!«

Der Mann sah sie verdattert an. »Ihr könnt unmöglich mich meinen.«

»Treten Sie aus der Zelle, Mann, aber ein bißchen plötzlich!«

»Ich protestiere…«

»Später.«.

»Gegen mich liegt nichts vor!« behauptete der Mann, »Zum letztenmal, Mister! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus, und zwar ganz langsam. Und wir wollen die ganze Zeit Ihre Hände sehen, ist das klar?«

Der Mann gehorchte. »Ich werde mich über Sie beschweren!«

»Das können Sie. Wir sagen Ihnen später, bei wem, okay? Wie ist Ihr Name?«

»Oddington. Jo Oddington.«

»Sind Sie sicher, daß das Ihr richtiger Name ist?«

»Na, hören Sie mal. Ich werde doch wissen, wie ich heiße«, sagte Oddington heiser.

»Ihr Name ist nicht zufällig Zachariah?«

»Wie kommen Sie denn darauf?« fragte Jo Oddington zurück.

»Mit wem haben Sie soeben telefoniert?«

»Mit meiner Mutter. Sie ist krank und…«

»Umdrehen! Gesicht zur Wand! Hände an die Wand! Zwei Schritte zurücktreten! Beine grätschen!«

»Verdammt, wer gibt Ihnen das Recht, mich wie einen Schwerverbrecher zu behandeln? Das muß ich mir nicht gefallen lassen!« begehrte Jo Oddington auf.

Als der eine Polizist den Mann nach Waffen abtastete, gab Zachariah seine Tarnung als Jo Oddington auf. Der Teufel wirbelte herum. Er verzichtete darauf, sich in ein geschupptes Monster zu verwandeln, lediglich seine Hände wurden zu gefährlichen Klauen.

Mit einem einzigen Schlag entwaffnete er den Beamten.

Gleichzeitig verletzte er ihn schwer. Der Cop brüllte auf, als er sah, daß ihm zwei Finger fehlten. Sein Kollege geriet in Panik. Er schoß, ohne zu zielen. Auf die kurze Distanz mußte jeder Schuß ein Treffer sein, doch Zachariah brach nicht zusammen.

Er setzte sich in Richtung Hintertür ab. Der Cop schoß ihm die restlichen Kugeln nach, konnte ihn aber nicht stoppen. Klick! Klick! machte der leergeschossene Revolver. Dann erst begriff der Uniformierte, daß er nachladen mußte.

***

Wir sahen das blinkende Rotlicht des Streifenwagens. Soeben traf ein weiteres Polizeifahrzeug ein. Noel Bannister trat auf die Bremse, und wir flitzten raus.

In der Kneipe herrschte große Aufregung. Ich sah einen Cop, dessen Hand stark blutete. Sein Kollege kümmerte sich um ihn. Verflucht, durchfuhr es mich. Sie haben nicht gewartet!

»Wo ist er?« schrie Noel. »Wo ist Zachariah?«

»Hinten raus«, antwortete der unverletzte Cop.

»Ihr solltet ihn nur im Auge behalten!«

»Wir dachten…«

»Ihr dachtet!« stieß Noel Bannister wütend hervor. »Das kostete Ihrem Kollegen zwei Finger. Und dabei müßt ihr noch froh sein, daß Zachariah euch nicht getötet hat!«

Mr. Silver und ich rannten zur Hintertür. Ich zog meinen Colt Diamondback. Wir gelangten in einen kleinen, schmutzigen Hinterhof. Von einem Mann, der so aussah, wie ihn Noel Bannister beschrieben hatte, keine Spur. Es befand sich außer uns überhaupt niemand in dem düsteren Geviert.

Wir kletterten auf die Mauer. Dahinter befand sich ein Altwarenlagerplatz. Ich sprang auf eine morsche Kommode, die mit mir krachend umstürzte. Mein Kopf verfehlte knapp einen Badewannenrand. Es wummerte laut, als ich mit der Schulter dagegenfiel. Ich sprang sofort wieder auf und suchte mit schußbereiter Waffe nach Zachariah.

Mit geweihtem Silber allein war er vermutlich nicht zu bezwingen. Aber bestimmt konnte ich mit einigen gezielten Schüssen seinen Untergang einleiten.

Mr. Silver folgte mir. Solange er mir Rückendeckung gab, fühlte ich mich sicher. Wir schauten in jede Ecke, hinter Kühlschränke und Gefriertruhen. Die Witterung konnte an dem vergammelten Zeug nichts mehr verderben. Ich fragte mich, wer so etwas noch kaufte.

Der Ex-Dämon versuchte Zachariah mit Hilfe seiner Geistfühler ausfindig zu machen. Einen Moment wirkte er noch angespannt, doch dann schüttelte er den Kopf. »Er ist nicht mehr hier, Tony.«

***

Patrick Shedeen hatte sich nicht an Lieutenant Urseth gewandt. Er wollte nicht als überängstlich gelten. Es genügte ihm, den Unbekannten abgehängt zu haben. Danach traf er sich mit den Geschäftsleuten, die er zum Essen eingeladen hatte. Seine Verspätung war nicht der Rede wert. Die Gespräche während und nach dem Essen verliefen für Shedeen noch zufriedenstellender, als er gehofft hatte. Als er sich verabschiedete, waren ihm Einnahmen von beträchtlicher Höhe gewiß.

Man muß die Menschen zu nehmen wissen, und Shedeen wußte das besonders gut. Geschickt hatte er seine Gäste gegeneinander ausgespielt und sie in Zugzwang gebracht. Man sagte ihm nach, daß seine Verhandlungstaktik manchmal schon fast Erpressung war, doch das störte ihn nicht. Wenn die Kasse stimmen sollte, waren alle Tricks erlaubt.

Er wohnte in einem geräumigen Penthouse am Central Park. Die dazugehörige Terrasse war so groß, daß man darauf joggen konnte. Obwohl es kalt war, ging Shedeen zu Fuß nach Hause. Ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, verarbeitete er geistig, was er mit seinen Gästen vereinbart hatte.

Zu Hause nahm er sich einen Drink und prostete sich selbst zu. Er trat an die Panoramascheibe und schaute auf die Bäume hinunter, die der Herbst entlaubt hatte. Der Frühling war noch unerfreulich fern. Die wintersportbegeisterten New Yorker nützten jede Gelegenheit, um in die Catskill-Berge zu fahren. Shedeen hingegen konnte dem Skifahren nichts abgewinnen. Er haßte Nässe und Kälte. In dieser Zeit lebte er nicht, sondern existierte bloß. Doch an so erfolgreichen Tagen wie diesem lebte er sichtlich auf.

Er war nicht verheiratet und hatte keine feste Freundin. Aber in seinem kleinen Notizbuch standen fast zwei Dutzend Telefonnummern von Mädchen, die sich über seinen Anruf gefreut hätten.

Er nahm einen Schluck und drehte sich um. »Warum nicht?« sagte er sich. »Ich habe einen Grund zum Feiern. Warum sollte ich das allein tun?«

Er begab sich in sein Arbeitszimmer, stellte das Glas auf den Schreibtisch und öffnete eine der Laden. Mit einem Griff hatte er das Büchlein. Genußvoll blätterte er darin wie in einer Speisekarte, die leckere Gaumenfreuden anpries. Schon die Vorfreude war ihm sehr angenehm.

Welcher Lady sollte er den Vorzug geben? Bei dem reichen Angebot fiel ihm die Wahl schwer. Er wog die Vorzüge der Damen gegeneinander ab und entschied sich schließlich für Molly Bianco. Sie sollte heute seine Herz-Dame sein. Molly paßte am besten zu seiner heutigen Stimmung.

Als er ihre Nummer wählte, vernahm er ein Poltern auf dem Dach. Er hob den Blick und ließ den Hörer auf den Apparat fallen. Wer befand sich dort oben? Eigentlich konnte es nur der Hausmeister sein. Niemandem sonst war das Betreten des Daches erlaubt.

Was aber, wenn es nicht der Hausmeister war?

***

Wir kehrten der Kneipe in Brooklyn den Rücken und suchten - was wir schon vorher beabsichtigt hatten - den Hannon Tower auf. Imposant ragte die gläserne Nadel vor uns auf, ein Meisterwerk moderner Architektur. Der Wachmann, der uns nach unseren Wünschen fragte, war nicht jener, den Zachariah niedergeschlagen hatte. Noel Bannister nahm ihn kurz auf die Seite und redete mit ihm. Eine Minute später standen wir im Fahrstuhl und waren zur 31. Etage unterwegs.

Die Frau, die »Hannon Diamonds« interimistisch leitete, hieß Cassie Farentino. Sie war eine kühle Schönheit, brünett und elegant, aber bestimmt nicht leidenschaftlicher als ein Eisblock. Ihre Liebe galt der Karriere, galt »Hannon Diamonds«, und sie verhehlte uns nicht, daß sie hoffte, vom Vorstand an Victor Hannons Platz gewählt zu werden.

Im Augenblick war Hannons Büro verwaist. Wir baten, es uns ansehen zu dürfen. Cassie Farentino hatte nichts dagegen. Sie zeigte uns die Räume, konnte aber nicht bei uns bleiben, weil ihre Sekretärin sie ans Telefon rief. Ein wichtiger Anruf aus Übersee. Cassie Farentino bat uns, sie zu entschuldigen, und ließ uns allein.

Wir sahen uns um. Das Fenster, durch das Victor Hannon geschleudert wurde, war erneuert worden. Nichts wies auf das brutale Ende des Mannes hin. Der Raum erweckte den Eindruck, Hannon könnte jeden Augenblick zur Tür hereinkommen, sich an seinen Schreibtisch setzen und die Arbeit wieder aufnehmen.

Ich übernahm Hannons Rolle, setzte mich an seinen Platz. Von diesem Kommandostand aus hatte er die Firma gesteuert. Er war Kapitän gewesen, der mit Erfahrenheit und Härte sein Schiff durch die rauhe See der Geschäftswelt manövriert hatte, immer auf Erfolgskurs.

»Seine Praktiken waren nicht immer ganz astrein«, behauptete Noel Bannister. »Er vertrat den Standpunkt, der Zweck heilige die Mittel.«

»Man sieht, wohin das führen kann«, meinte Mr. Silver.

»Du nimmst an, daß ihm die Konkurrenz Zachariah an den Hals gehetzt hat?« fragte Noel.

»Möglich wäre es.«

Noel kräuselte die Nase. »Irgend etwas sagt mir, daß die Geschichte anders läuft.«

»Ich kann dir verraten, warum«, sagte ich. »Zachariah rief den Lieutenant an und verkündete, er würde weitermachen.«

Noel nickte. »Wenn die Konkurrenz dahintersteckte, wäre die Sache mit Hannons Tod erledigt.«

»Das meine ich nicht«, sagte ich. »Zachariah ließ den Lieutenant noch etwas wissen: Daß ihn jemand gebeten habe, Hannon und seine Freunde am Älterwerden zu hindern!«

Mr. Silver sah mich an, als hätte er mir diese intelligente Kombination nicht zugetraut. »Ja. Richtig. Erstaunlich, daß dir diese Nuance auffiel, Tony.«

»Wieso ist das erstaunlich?« fragte ich.

»Weil sie mir entging.«

»Das hat nichts zu bedeuten. Auf so wichtige Kleinigkeiten muß man dich immer erst mit der Nase stoßen, damit du sie bemerkst.« Ich stand auf und trat an das erneuerte Fenster. Ein Blick in die Tiefe genügte - meine Eingeweide zogen sich zusammen. Ich sah Hannon vor meinem geistigen Auge fallen. Angeblich war er schon tot gewesen, als Zachariah mit ihm das Glas entzweischlug. Aber war das nach dem Sturz aus dem 31. Stockwerk noch zweifelsfrei festzustellen gewesen?

Noel Bannister nahm ein gerahmtes Bild von der Wand und betrachtete es. Ich sah ihm über die Schulter. Die Aufnahme schien an die 30 Jahre alt zu sein. Sie zeigte vier junge Männer auf der Kaimauer irgendeines New Yorker Hafens.

»Mit ein bißchen Phantasie könnte das hier Victor Hannon sein«, sagte Noel Bannister und tippte mit dem Zeigefinger auf den Mann, den er meinte. »Wie alt schätzt du ihn?«

»18«, antwortete ich.

»Und das sind seine Freunde«, sagte Noel Bannister.

»Jene Freunde, um die sich Zachariah kümmern will?« fragte Mr. Silver, »Möglich«, antwortete Noei. »Vielleicht ist der Grund für Victor Hannons gewaltsames Ende in der Vergangenheit zu suchen.«

Cassie Farentino erschien und sagte, nun stünde sie uns zur Verfügung.

»Kennen Sie dieses Foto, Miß Farentino?« fragte Noel.

»Selbstverständlich. Seit es dieses Büro gibt, hängt das Bild schon an der Wand. Es zeigt Mr. Hannon mit Jugendfreunden.«

»Kennen Sie deren Namen?« erkundigte sich Noel.

Cassie Farentino schüttelte den Kopf, »Tut mir leid, Mr. Bannister, damit kann ich Ihnen nicht dienen.«

»Hatte Mr. Hannon noch Kontakt mit diesen Freunden?«

»Auch das weiß ich nicht. Mr, Hannon war ein sehr beschäftigter Mann«, sagte Cassie Farentino. »Er sprach so gut wie nie über private Dinge.«

»Hat sich nach seinem Tod jemand mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

»Das war wohl nötig, da ich ›Hannon Diamonds‹ zwischenzeitlich leite«, antwortete Cassie.

»Darauf wollte ich nicht hinaus«, sagte Noel Bannister. »Hat jemand die Verantwortung für den Mord übernommen?«

Cassie Farentino straffte ihren schlanken Körper. »Denken Sie, ich hätte es verabsäumt, das der Polizei zu melden, Mr. Bannister?«

Noel hob die Schultern. »Zur Zeit stürmt eine Menge auf Sie ein, denke ich, Miß Farentino. Es könnte im Trubel untergegangen sein.«

»Bei mir geht nichts unter, Mr. Bannister!« erwiderte Cassie bestimmt. »Und es gibt keinen Trubel.«

»Das sollte keine Kritik an der Art sein, wie Sie das Unternehmen führen«, sagte Noel.

»Ich habe alles fest im Griff«, behauptete Cassie.

»Davon bin ich überzeugt«, gab Noel zurück. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das Bild behalte?«

»Was wollen Sie damit?«

»Herausfinden, wer hier mit Victor Hannon zu sehen ist.«

***

Molly Bianco war ihm im Moment nicht mehr wichtig. Patrick Shedeen wollte wissen, wer sich auf dem Dach befand. Den Blick nach oben gerichtet, als könne er durch die Decke sehen, verließ er das Arbeitszimmer. Über ihm klopften Schritte. Er begab sich zur Terrassentür und öffnete sie. Unwillkürlich fiel ihm der Mann ein, der ihn verfolgt hatte. Befand er sich etwa auf dem Dach?

Shedeen konnte sich auf eine einfache Weise Gewißheit verschaffen, Rechts neben der Tür gab es eine Leiter, die fest in der Wand verankert war. Er brauchte nur ein paar Sprossen hinaufzuklettern, dann sah er die Person.

Doch bevor er sich dazu entschließen konnte, näherten sich die Schritte dem Dachrand. Shedeen wartete gespannt. Gleich würde der andere zu sehen sein.

Er schluckte trocken und ballte die Hände. Sein Herz ging schneller, und er preßte die Lippen zusammen.

Eine Sekunde später trat jener Verfolger grinsend in sein Blickfeld, den er heute schon einmal abgeschüttelt hatte. In Shedeens Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er hatte plötzlich Victor Hannons schreckliches Ende vor Augen, und Angst kroch ihm in die Glieder.

»Wer… wer sind Sie?« fragte er stockend. »Gehören Sie zu Lieutenant Urseths Leuten?«

»Ich habe zum Glück nichts mit Urseth zu schaffen«, antwortete der Fremde. »Dieser unfähige Stümper wird mich nie erwischen.«

Patrick Shedeens Zunge huschte über die trockenen Lippen. »Ist er denn hinter Ihnen her?«

»Aber ja. Schließlich hat man ihm den Mordfail Hannon übertragen.«

Shedeen hatte das Gefühl, von einer Keule am Kopf getroffen worden zu sein. Er wankte. »Heißt das, daß Sie… daß Sie… daß…«

»Warum sprechen Sie es nicht aus, Shedeen?« fragte der Mann spöttisch. »Kommt es Ihnen so schwer über die Lippen? Sie wissen, wen Sie vor sich haben, das sehe ich Ihnen an. Und Sie wissen auch, weshalb ich hier bin!« Patrick Shedeen schüttelte den Kopf. »Nein…!« stöhnte er. »Nein, ich habe keine Ahnung!« Er schaute nervös in den Livingroom. Die Schiebetür bestand aus dickem Glas. Dahinter war er sicher.

»Nun, dann will ich es dir sagen!« knurrte der Mann auf dem Dach. »Ich bin gekommen, um dich zu töten, Shedeen!«

»Aber… warum? Ich kenne Sie nicht!«

»Hannon kannte mich auch nicht.«

»Aus welchem Grund mußte er sterben?«

»Wenn du sehr lange nachdenken würdest, würde er dir einfallen«, antwortete der Mann. »Aber ich fürchte, so viel Zeit kann ich dir nicht lassen.«

»Dann sagen Sie es mir!« schrie Shedeen heiser.

»Ich tue, was ich für richtig halte. Es ist nicht wichtig, daß du weißt, warum du sterben mußt. Es sollte genügen, daß du weißt, daß du keine Chance hast!« Shedeen stolperte in den Livingroom und wirbelte herum, um die Glastür zu schließen. Er sah den Mann vom Dach springen. Der Kerl mußte wahnsinnig sein. Er trug türkisgrün geschuppte Handschuhe - vielleicht aus Schlangenleder - mit entsetzlich langen Krallen.

Oder waren das etwa… seine Hände?

Shedeen bewegte ächzend die schwere Glastür. Er stemmte sich dagegen, doch die Zeit reichte nicht, sie zu schließen. Der Killer mit den Todeskrallen packte die Tür und riß sie wieder auf.

Patrick Shedeen wankte im Krebsgang zurück. Er hatte furchtbare Angst.

Nie wäre er auf die Idee gekommen, daß er nach Victor Hannon sterben sollte. Wenn er diese Befürchtung gehabt hätte, hätte er von Lieutenant Urseth Polizeischutz verlangt.

Zachariah badete in der uferlosen Angst seines Opfers.

Shedeens Blick irrlichterte durch den Kaum. War es möglich, die Tür zu erreichen, das Penthouse zu verlassen?

»Gib auf!« riet ihm Zachariah. »Finde dich damit ab, daß du nur noch wenige Augenblicke zu leben hast!«

Shedeen schwang einen Stuhl hoch und zertrümmerte ihn auf Zachariah.

»Sinnlos«, sagte der Teufel grinsend. »Was du tust, ist völlig sinnlos.« Er hob die Klauen. »Damit werde ich dich töten!« verkündete er, und im nächsten Moment verwandelte er sich in ein grauenerregendes Monster.

Damit löste er einen so schweren Schock aus, daß Shedeen unfähig war, sich zu verteidigen.

***

Einmal waren wir sehr nahe an Zachariah herangekommen. Ob uns das noch einmal gelingen würde? Mr. Silver und ich warteten in der Bar unseres Hotels auf Noel Bannister, der sich mit dem Foto aus Hannons Büro schnurstracks zur CIA-Leitstelle New York begeben hatte. Dort sollten sich Noels Kollegen gründlich mit der Aufnahme befassen. Die besten elektronischen Geräte standen ihnen zur Verfügung. Wenn sie nicht herausfanden, wer mit Hannon auf dem Foto war, schaffte es keiner.

Vor mir stand ein Pernod, Mr. Silver trank Bourbon mit Wasser. Der Ex-Dämon bedauerte, daß es uns nicht gelungen war, Zachariah im Hof hinter der Kneipe zu stellen.

»Er hatte das, was er ist: verdammtes Schwein!« knurrte der Hüne.

Ich sah aus dem Fenster, Irgendwo dort draußen war ein Mann, ein grausamer Höllenkiller, den irgend jemand verpflichtet hatte. Die Todeskralle tötete auf Auftrag!

Derjenige, der einen Mord befiehlt, ist genauso zu verurteilen wie der, der ihn ausführt.

Für wen mochte Zachariah arbeiten?

Noel Bannister betrat die Bar, als mein Glas leer war. Ein perfektes Timing. Das fröhliche Strahlen seiner Augen verriet mir, daß die Bemühungen unseres amerikanischen Freundes von Erfolg gekrönt waren.

Er setzte sich zu uns und legte neben das Bild aus Hannons Büro vier weitere Fotografien, auf denen Männer zwischen 40 und 50 Jahren zu sehen waren.

»Das ist Hannon«, erklärte Noel, »und so sehen seine Freunde heute aus.« Er reihte sie so, daß ihre Position jener auf dem alten Bild entsprach. Ähnlichkeiten mit dem Jugendbildnis waren unschwer festzustellen. »Das vierblättrige Kleeblatt von einst: Victor Hannon, Diamantenhändler. Patrick Shedeen, Anlageberater. Mike Verloc, Privatdetektiv, Robert Carmichael, Professor an der Harvard-Universität.«

»Nichts gegen dich, Tony«, sagte Mr. Silver, »aber Mike Verloc hat es offensichtlich nicht so weit gebracht wie seine Freunde.«

»Er ist nur Privatdetektiv, während Hannon sogar einen eigenen Tower besaß«, sagte ich. »Ist es das, was du meinst?«

Der Ex-Dämon nickte. »Ja, das wollte ich damit zum Ausdruck bringen.«

»Carmichael ist für ein hohes politisches Amt in Washington vorgesehen«, informierte uns Noel Bannister.

»Stehen die Freunde noch miteinander in Verbindung?« fragte Mr. Silver.

»Shedeen und Hannon wurden hin und wieder zusammen gesehen«, antwortete Noel. »Ob sich manchmal alle vier getroffen haben, ist uns nicht bekannt.«

»Wir werden sie fragen«, sagte Mr. Silver. »Und vor Zachariah warnen. Wenn es euch recht ist, übernehme ich Shedeen.«

»Und ich besuche meinen amerikanischen Kollegen Mike Verloc«, sagte ich.

»Bleibt für mich Robert Carmichael«, meinte Noel Bannister. »Was der Agency bekannt ist, steht auf der Rückseite der Fotos.« Er drehte die Aufnahmen um. Wir ließen sie noch kurz liegen, um die Infos zu lesen, dann grabschte sich jeder sein Bild.

***

Mr. Silver stieg aus dem Fahrstuhl und trat an die gegenüberliegende Penthousetür. Boden und Wände waren mit einem hellen, widerstandsfähigen Teppich beklebt. Das Tageslicht drang durch Plexiglaskuppeln.

Der Ex-Dämon lauschte. In Patrick Shedeens Penthouse herrschte Grabesstille. Mr. Silver hoffte, nicht umsonst gekommen zu sein. Er begrub den Klingelknopf unter seinem Daumen, drinnen läutete es zwar, aber niemand öffnete. Eigentlich hätte der Hüne nun gehen und später wieder kommen müssen, doch das paßte ihm nicht.

Es war in Shedeens Interesse, wenn sich Mr. Silver so intensiv wie möglich mit seiner Person befaßte. Schließlich hatte der Ex-Dämon die Absicht, ihn vor Schaden zu bewahren.

Mr. Silver war kein gewöhnlicher Einbrecher, den unlautere Motive leiteten. Was er tat, geschah zum Besten von Patrick Shedeen. Er legte die Hände an die Tür und knackte die Sicherheitsschlösser mit einem einzigen magischen Impuls. Sie sprangen förmlich auf.

Ganoven hätten Mr. Silver um diese Fähigkeit beneidet, denn er konnte selbst raffiniert gesicherte Safes auf diese Weise öffnen.

Er betrat Shedeens Penthouse, hoffte, mehr über den Mann zu erfahren. Vielleicht fand er sogar heraus, wo sich der Anlageberater zur Zeit aufhielt. Eine Notiz im Terminkalender konnte dieses Geheimnis lüften.

Der Hüne schloß die Tür und durchquerte die Diele. Er sah sich kurz in einem venezianischen Spiegel: gespannte Miene, finsterer Blick.

Als er die Tür zum Livingroom öffnete, fiel ihm sofort die offene Terrassentür auf. Das war für diese Jahreszeit ungewöhnlich. Draußen die Kälte, drinnen die gemütliche Wärme - so wäre es richtig gewesen.

Auf dem Boden lag ein zerbrochener Stuhl!

Das alarmierte Mr. Silver.

Hier schien es einen Kampf gegeben zu haben. Einen Kampf zwischen Zachariah und Patrick Shedeen. Den ungleichsten Kampf, den man sich vorstellen konnte. Der Sieger hatte von vornherein festgestanden: Zachariah, die Kralle der Hölle!

Wo waren die beiden?

Diesmal hatte Zachariah sein Opfer nicht auf die Straße geworfen. Hatte er Shedeen entführt? War die Hoffnung, daß Patrick Shedeen noch lebte, berechtigt?

Oder war Shedeen bereits tot, und lauerte die Todeskralle nun irgendwo auf Mr. Silver?

Sicherheitshalber veränderte der Ex-Dämon seine Körperkonsistenz. Von diesem Augenblick an bestand er durch und durch aus purem Silber, ohne in seiner Bewegungsfreiheit behindert zu sein. Es bedurfte schon eines sehr starken Zaubers, um diesen Silberschutz aufzuheben. Mr. Silver glaubte nicht, daß Zachariah dazu imstande war.

Der Szene haftete etwas Unglaubliches an: Ein Silberwesen schlich durch das Penthouse, auf der Suche nach weiteren Kampfspuren, nach Patrick Shedeen, nach der grausamen Todeskralle.

Mr. Silver stieß eine Tür auf… Küche.

Die nächste Tür… Schlafzimmer.

Dann kam das Arbeitszimmer, und dort fand der Ex-Dämon den Anlageberater. Tot.

Patrick Shedeen lag auf dem Schreibtisch. Angst und Schmerz verzerrten sein Gesicht. Alles war voller Blut. Zachariah hatte schrecklich gewütet.

Wut und Haß trieben den Ex-Dämon durch das Penthouse. Er suchte die Todeskralle und hatte keinen größeren Wunsch, als Zachariah zu finden.

Mit mir mußt du dich messen! schrie es in Mr. Silver. Da kannst du beweisen, wie gut du bist! Einen Mann wie Patrick Shedeen zu töten, ist keine Kunst!

***

Mike Verloc beneidete seine Jugendfreunde nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Victor Hannon, als er noch lebte, glücklicher gewesen war. Vic hatte zwar eine Menge Geld besessen, aber er hatte keine Zeit gehabt, es auszugeben.

Und Patrick Shedeen? Der versuchte Hannon mit ganzer Kraft nachzueifern und hatte somit nach Verlocs Ansicht die besten Aussichten, sich einen lebensbedrohlichen Herzinfarkt einzuwirtschaften.

Auch mit Robert Carmichael wollte Verloc nicht tauschen, denn der war vom Ehrgeiz zerfressen. In die hohe Politik drängte es ihn, obwohl er wußte, mit wieviel Streß das verbunden war. Macht wollte er ausüben..

Nein, Verloc fand, daß er es von allen vieren am besten getroffen hatte. Er arbeitete nur, wenn es ihm Spaß machte. Übernahm nur Fälle, die ihn interessierten, lebte genügsam, war sportlich und fühlte sich großartig. Die 45 Lenze, die er zählte, sah man ihm nicht an. Es gab Leute, die schätzten ihn noch nicht einmal auf 40.

Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das dichte blonde Haar. Er hatte von Hannons Tod aus der Zeitung erfahren. Seit man seinen Jugendfreund ermordet hatte, dachte er wieder öfter an ihre gemeinsame Zeit.

Sie waren junge Rebellen gewesen, die die Welt verändern wollten.

Alle jungen Leute wollten das, aber Verloc, Hannon, Shedeen und Carmichael waren dennoch anders gewesen. Sie hatten ihre Ideale gehabt. Heute breitete Verloc lieber den Mantel des Schweigens und Vergessens darüber, weil ihm schon lange klar geworden war, daß sie sich damals falsche Ziele gesetzt hatten. Wieweit sich seine Freunde davon abgekehrt hatten, wußte er nicht. Es interessierte ihn nicht. Sie lebten in ihrer Welt, er in seiner, und damit hatte es sich. Er verspürte nicht das Verlangen, einen von ihnen wiederzusehen. Er hatte auch nicht die Absicht, zu Hannons Beerdigung zu gehen. Sie hatten sich auseinandergelebt.

Das Läuten des Telefons riß den Privatdetektiv aus seinen Gedanken. Er saß in seinem Büro, und seine Beine lagen auf dem Tisch. »Detektei Verloc«, meldete er sich. »Büro für private Ermittlungen.«

»Verloc, Sie sind ein Glückspilz«, sagte eine Stimme.

»Ach, tatsächlich? Wieso?«

»Weil ich mich entschlossen habe, Ihnen einen großen Gefallen zu erweisen.«

»Freut mich zu hören«, sagte Verloc. »Haben Sie einen Namen?«

Der Anrufer zögerte, ihn zu nennen. »James Harris«, antwortete er schließlich.

»Kenne ich nicht.«

Harris lachte rauh. »Ich gehöre nicht zu den Menschen, die Wert darauf legen, daß jeder ihren Namen kennt, Mr. Verloc. Ich blühe lieber im verborgenen, und das aus gutem Grund.«

»Verraten Sie mir den?«

»Ich stehe auf Elliott Wynes Gehaltsliste«, verriet Harris dem Privatdetektiv.

Verloc nahm die Beine vom Tisch. »Ist ja hochinteressant!« knurrte er. Elliott Wynes war für ihn ein rotes Tuch. Er hatte vor zwei Monaten eine Spielhölle ausgehoben, die Wynes gehörte. Der Gangsterboß revanchierte sich mit zwei brutalen Schlägern, die er ihm ins Haus schickte. Sie hatten den Auftrag, Verloc zu bestrafen, und zwar so, daß er sich nie wieder Wynes’ Wege zu kreuzen wagte. Eine Woche lag Verloc danach im Krankenhaus, und drei Wochen nach dem Besuch der Schläger hatte er noch immer zeitweise arge Schmerzen. Er hatte sich geschworen, Wynes zu Fall zu bringen. Dafür brauchte ihn niemand zu engagieren. Es war eine Fleißaufgabe, die er mit größtem Eifer erledigen wollte.

»Ich weiß, daß Sie Wynes aus dem Verkehr ziehen wollen, Verloc«, sagte James Harris. »Und Wynes rechnet auch damit, deshalb hat er einige Sicherheitsvorkehrungen getroffen.«

»Was soll das werden, Harris? Ein verkommenes Spiel von Tücke und Verrat?«

»Niemand weiß besser als ich über Elliott Wynes Bescheid. Das könnte für Sie von unschätzbarem Wert sein. Wollen Sie daraus Ihren Nutzen ziehen?«

»Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie die Absicht, Ihren Boß ans Messer zu liefern.«

»Exakt«, bestätigte Harris.

Verloc schüttelte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. »Warum tun Sie das, Harris?«

»Ich habe meine Gründe.«

»Warum wenden Sie sich nicht an die Polizei?« wollte Verloc wissen.

»Weil ich eine angeborene Abneigung gegen alle Bullen habe. Ich halte nichts von denen. Die würden alles bloß verkorksen. Für Sie ist Wynes jedoch ein persönliches Anliegen. Er hat bei Ihnen noch eine Rechnung offen. Ich denke, es wird Zeit, daß er sie begleicht.«

»Ja«, dehnte Verloc. »Das denke ich auch.«

»Sie kriegen Elliott Wynes von mir auf einem Silbertablett serviert.«

»Haben Sie vor, seine Geschäfte zu übernehmen?«

Harris dachte kurz nach, dann meinte er: »Warum soll ich es Ihnen nicht sagen? Ich bin scharf auf Wynes’ Frau. Sie würde sich sofort von Wynes lossagen, wenn er im Kittchen säße. Solange er draußen ist, fürchtet sie ihn zu sehr. Also - sind Sie interessiert?«

»Ich muß gestehen, Sie haben mich neugierig gemacht«, antwortete der Privatdetektiv. »Ich schlage vor, Sie kommen mit Ihrem Material zu mir.«

»Keinen Fuß setze ich in Ihr Büro!« sagte Harris sofort. »Ich bin nicht lebensmüde! Stellen Sie sich vor, jemand sieht mich, und Sie erleiden Schiffbruch, dann kann ich mein Testament machen.«

Verloc nahm einen Zug von der Zigarette. »Dann läuft es wohl darauf hinaus, daß ich irgendwo hinkommen soll.«

»Können Sie in 20 Minuten in Hunt’s Point sein?«

»Ist zu schaffen«, antwortete Verloc. »Kennen Sie das Gelände der Consolidated Edison Company?«

»Sicher«, sagte Verloc.

»Gegenüber, kurz vor der Farragut Street, steht ein altes Lagerhaus. Sie können es nicht verfehlen. Dort warte ich auf Sie.«

»Okay«, sagte Verloc. »Ich komme.«

»Aber allein!« bat sich Harris aus. »Wenn ich Sie mit Bullen anrücken sehe, platzt unser Deal, klar?«

»Ich habe verstanden«, antwortete Verloc. »Und ich möchte Ihnen auch etwas sagen: Ich komme mit meinem besten Freund, dem Ballermann! Sollte das eine Falle sein, wird eine Menge Blut fließen!«

»Es ist bestimmt keine Falle, darauf haben Sie mein Wort!« versicherte James Harris. »Beeilen Sie sich! Ich warte maximal zehn Minuten, dann verschwinde ich, und Sie hören nie wieder von mir.«

***

Manhattan-Süd, 1414 Pearl Street, so lautete Mike Verlocs Anschrift. Ich kam mit dem Taxi, stieg aus und blickte zum ersten Stock eines viergeschossigen Hauses hinauf. An den Fenstern stand Ver-Iocs Name. Wunderbar, ich war hier richtig.

Eine junge, schwangere Frau übersah mich. Sie trug eine große Einkaufstüte, über die sie kaum drübersah. Wir stießen zusammen. »Oh!« rief die Schwangere. »Shit!« Das war nicht gerade ladylike, aber da, wo sie herkam, schien ein rauherer Ton zu herrschen.

Die Tüte fiel auf den Boden, eine Packung Milch platzte auf, Apfelsinen rollten davon. Ich holte sie zurück. Zum Dank dafür wurde ich angeschnauzt. »Haben Sie keine Augen im Kopf?«

»Ich habe gestanden. Sie sind in mich hineingerannt«, verteidigte ich mich.

»Ich bin schwanger.«

»Das sehe ich. Aber Sie sind nicht blind.«

Sie riß mir die Apfelsinen aus den Händen und pfefferte sie in die Tüte.

»Sie sollten in Ihrem Zustand nicht so schwer tragen«, sagte ich.

»Ich kann mir leider keinen Dienstmann leisten.«

»Warum schicken Sie dann nicht Ihren Mann einkaufen?«

»Weil der Bastard sich dünnegemacht hat, als ich ihm eröffnete, daß ich ein Kind von ihm kriege. So sind die Männer nun mal.«

Die Schwangere lief weiter. Die aufgeplatzte Milchpackung ließ sie liegen. Träge rann der weiße Kuhsaft in die Gosse.

Ich drehte mich um und wollte das Haus betreten, in dem Mike Verloc wohnte, doch das erübrigte sich, denn Verloc stieg in diesem Moment in einen schilfgrünen Thunderbird, der zahlreiche Parkschäden aufwies, und fuhr los. Wie hatte die Schwangere gesagt? Shit! Richtig.

Ein Glück, daß die Taxis in New York so auffallend gelb sind. Ein Yellow Cab sprang mir förmlich in die Augen. Ich hob die Hand und trat auf die Fahrbahn.

Der Driver übersah mich zum Glück nicht.

Ich stieg ein. »Folgen Sie diesem Wagen!«

Der Fahrer musterte mich. »Sind Sie James Bond?«

»Das nicht, aber auch Brite«, antwortete ich. »Es gibt einen Fünfziger extra, wenn Sie es schaffen, dranzubleiben.«

Der Driver grinste breit. »Sie haben es wohl ziemlich dick.«

Verloc bog in die South Street ein und fuhr am Ufer des East River hoch. Der Verkehr war besorgniserregend dicht, aber mein Fahrer beruhigte mich. »Keine Sorge, Mister. Die Straße ist mein Zuhause. Mich hängt keiner ab. Hat der Typ etwas ausgefressen?«

»Nein.«

»Warum sind Sie dann hinter ihm her?«

»Ich bin Privatdetektiv«, sagte ich. Das sollte alles erklären.

Der Fahrer hob auch beeindruckt die Augenbrauen und sagte: »Oh! ’ne internationale Ermittlung, und ich darf Ihnen dabei behilflich sein. Das finde ich stark.«

»Sie vergessen nicht, dranzubleiben, ja?«

»Sie können sich auf mich verlassen. Ich hänge hinter dem Knilch, als zöge er mich mit ’nem Abschleppseil durch die Stadt.«

»Dann achten Sie mal schön darauf, daß das Seil nicht reißt«, riet ich dem Driver.

Er war mir ein bißchen zu selbstsicher.

Die Straße war immer noch dieselbe, aber jetzt hieß sie Franklin D. Roosevelt Drive.

Wir erreichten den Norden von Manhattan.

Verloc fuhr über die Triborough Bridge. Wir auch.

Es war ein verrücktes Spiel. Ein Privatdetektiv verfolgte den anderen.

Mein Fahrer wiegte den Kopf. »Jetzt kommen wir in die Bronx. Ich fahre nicht besonders gern in die Bronx. Zuviel lichtscheues Gesindel. Zu viele Banden. Streetgangs. Jugendliche, die Ihnen aus Langeweile den Schädel einschlagen. Oder weil sie scharf auf Ihre Brieftasche sind. Es ist nicht gut, sich in der Bronx aufzuhalten.«

Verloc jagte den Interstate Highway 278 hoch, mein Fahrer hielt mit Wußte Verloc schon, daß er verfolgt wurde? Würde er versuchen, uns loszuwerden? Wie geschickt würde er sich dabei anstellen?

Mein amerikanischer Kollege verließ den Highway.

Ein Straßenschild flitzte an mir vorbei: Lafayette Avenue.

»Oh, verdammt!« schimpfte der Cab Driver plötzlich. Wahrscheinlich fürchtete er um die Prämie, die ich ihm versprochen hatte.

Wir näherten uns einer Kreuzung. Von rechts schob sich ein Sattelschlepper in unser Blickfeld, Ein wahres Ungetüm, an dem es kein Vorbeikommen gab.

Der Fahrer bremste scharf. Wertvolle Sekunden vertickten, und als wir endlich weiterfahren konnten, war der schilfgrüne Thunderbird nicht mehr zu sehen.

»Das ist aber nun wirklich nicht meine Schuld«, sagte der Taxi Driver, Anscheinend wollte er seinen Fünfziger retten, aber den konnte er sich abschminken, wenn wir Verloc nicht wiederfanden. Schließlich hatte er seinen Teil des Geschäfts nicht erfüllt. »Das war höhere Gewalt!« behauptete er.

»Suchen Sie den Thunderbird!« verlangte ich.

Links befanden sich jetzt der New York Terminal Market und das Gelände der Consolidated Edison Company. Der Stadtteil hieß Hunt’s Point und war an drei Seiten umschlossen von Wasser. Vom East River und vom Bronx River. Verloc konnte nicht mehr weit gefahren sein. Sein Thunderbird war kein Amphibienfahrzeug. Wenn er Hunt’s Point verlassen wollte, mußte er umkehren. In diesem Fall wäre er uns entgegengekommen.

»Suchen Sie den Thunderbird!« wiederholte ich gespannt.

***

Bevor Mike Verloc ausstieg, prüfte er den Sitz seiner Pistole. Argwöhnisch ließ er den Blick schweifen. Er konnte James Harris nicht sehen, aber bestimmt beobachtete ihn der Gangster. Allein müsse er kommen, hatte sich Harris ausbedungen, sonst würde das Geschäft platzen.

Hatte Harris in Elliott Wynes’ Auftrag gehandelt?

Verloc wußte, daß er ein großes Risiko einging, aber wenn er an den Besuch von Wynes brutalen Schlägern dachte, fiel es ihm leicht, dieses Wagnis auf sich zu nehmen. Vielleicht war das die Chance, Wynes zu kriegen, Er durfte sie nicht ungenützt lassen!

Verloc öffnete vorsichtig den Wagenschlag. Der Treffpunkt war gut gewählt. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Der Thunderbird stand vor einem großen geschlossenen Tor, in dem sich eine kleine Tür befand. Aber Verloc hatte nicht die Absicht, das Lagerhaus durch diese Tür zu betreten, deshalb suchte er nach einer anderen Möglichkeit, hineinzukommen, und entdeckte an der Rückseite eine noch kleinere Tür.

Dann mal los! sagte sich Verloc und öffnete die Metalltür vorsichtig. Sie hätte geknarrt und geächzt, wenn er sie schneller aufgemacht hätte, das spürte er. Die Bewegung war mit Reibung verbunden.

Seine Nervenstränge strafften sich. Er kniff die Augen zusammen und setzte behutsam seinen Fuß in das leere Lagerhaus. War Harris noch nicht da?

Verloc schloß die Tür und schlich an mehreren Gipswänden vorbei. Sämtliche Büros waren vor langer Zeit ausgeräumt worden. Hinter einer staubigen Glasfront lag eine zerrissene Matratze auf dem Boden. Ein Schlummerparadies für einen Penner.

Verloc gelangte in den eigentlichen Lagerraum, in dem alles mögliche Gerümpel lag, das nicht mehr wert war, abtransportiert zu werden.

Es war düster hier drinnen und so still wie in einer Gruft.

Verloc kletterte die Sprossen einer Metalleiter hoch, um sich einen Überblick zu verschaffen. James Harris glänzte durch Abwesenheit. Gehörte er zu den Leuten, die sogar zu ihrer eigenen Beerdigung zu spät kommen? Oder war er verhindert, weil ihm Elliott Wynes auf die Schliche kam?

Harris hatte gesagt, er würde nur zehn Minuten warten.

Dasselbe galt für Verloc. Wenn James Harris nicht innerhalb von zehn Minuten eintraf, würde er heimfahren und die ganze Sache vergessen.

Der Privatdetektiv kletterte die Leiter wieder hinunter.

Plötzlich nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.

Er griff sofort zur Waffe und riß sie aus der Schulterhalfter.

Ein Mann mit auffallend grünen Augen lächelte ihn an.

»Sind Sie Harris?« fragte Verloc. Seine Pistole war auf die Brust des Fremden gerichtet.

»Nein«, antwortete dieser. »Mein Name ist Zachariah.«

»Wo ist Harris?«

»Ich bin in seinem Auftrag hier«, sagte Zachariah. »Er ist verhindert.«

»Was ist passiert?«

»Wynes hatte einen Job für ihn. Er konnte nicht ablehnen«, antwortete Zachariah. Er lächelte immer noch. »Ist die Pistole nötig? Sie können mir ebenso vertrauen wie Harris. Er und ich, wir halten zusammen wie Pech und Schwefel.«

»Er sprach von belastendem Material, das er mir übergeben wollte«, sagte Verloc. Sein Blick tastete Zachariah ab. »Haben Sie es bei sich?«

»Nein.«

»Verdammt, wozu sind Sie dann hier?« brauste Verloc verstimmt auf.

»Um dich zu töten!« knurrte Zachariah und wechselte im selben Moment die Gestalt.

***

»Sorry, Sir«, sagte der Taxifahrer bedauernd. »Aber ich glaube, wir müssen die Suche abbrechen.«

»Ich bestimme, wann wir das Handtuch werfen!« sagte ich unwirsch. »Sie zersägen Hunt’s Point in kleine Stücke, verstanden? Alle Straßen rauf und runter…«

»Mann, sind Sie hartnäckig!«

»Der Thunderbird kann sich nicht in Luft aufgelöst haben!«

Ich lernte Hunt’s Point besser kennen als jeder New Yorker, Wir ließen keine Straße aus. Endlich, kurz vör der Farragut Street, wurden wir fündig.

»Dort steht der Wagen!« stellte der Taxi Driver erleichtert fest. »Ich hoffe, meine aufopfernde Mühe ist Ihnen die 50 Dollar wert, die Sie am Beginn der Fahrt erwähnten.«

Ich bat ihn, anzuhalten, bezahlte den Fahrpreis und legte die versprochene Prämie drauf.

»Soll ich auf Sie warten?« fragte der Fahrer.

»Das ist nicht nötig«, erwiderte ich.

»In dieser Gegend ist nicht so schnell ein Taxi zu fischen.«

»Dann laufe ich eben ein Stück«, sagte ich und stieg aus. Ich rechnete damit, daß mich Mike Verloc später zurückbrachte.

»War mir ein Vergnügen, Sie zu fahren«, rief der Cab Driver und gab Gas.

Ich begab mich zu Verlocs Thunderbird. Das Fahrzeug war mit Autotelefon ausgerüstet und nicht abgeschlossen, wie ich feststellte. Verloc hatte sogar den Zündschlüssel steckenlassen. Ein vertrauensseliger Privatdetektiv. Ihm mußte doch bekannt sein, daß New York eine der höchsten Verbrechensquoten aufwies.

Plötzlich peitschten Schüsse, und dann hörte ich einen Mann grell seinen Schmerz herausbrüllen. Wieder krachte es. Abermals schrie der Mann so laut, daß das für mich nur einen Schluß zuließ: Zachariah!

Hannon und seine Freunde standen aus irgendeinem Grund auf der Liste der Todeskralle.

Mike Verloc sollte anscheinend Zachariahs nächstes Opfer sein!

Ich griff nach dem Colt Diamondback und hetzte los. Mein Ziel war das Tor. Neuerlich peitschten Schüsse im Lagerhaus. Ich öffnete die Tür im Tor und rannte weiter. Diffuses Licht umgab mich. Ich sah eine Gestalt. Sie kam auf mich zu.

Ein Mann.

Blutüberströmt.

Schwer verletzt.

Nicht nur seine Kleidung war aufgerissen.

Er sah mich und legte auf mich an. Seine Pistole krachte. Ich ließ mich fallen. Sengendheiß sauste das Geschoß an meinem Kopf vorbei. Verloc brach röchelnd zusammen. Wieder zog er den Stecher durch, aber es befand sich keine Patrone mehr im Magazin. Die Waffe klickte nur harmlos, ehe sie dem Mann aus der kraftlosen Hand rutschte.

Ich sprang auf.

Wo war Zachariah, die verfluchte Bestie?

»Zachariah!« brüllte ich wutschäumend. »Wo bist du? Komm her!« Ich rannte dorthin, wo ich den Teufel vermutete, erreichte die Stelle, wo sich die Todeskralle auf meinen amerikanischen Kollegen gestürzt hatte. Ein Blutfleck markierte sie überdeutlich. Hörte ich schnelle Schritte, die sich entfernten? Ich war nicht sicher. Ebensogut konnte es das laute Trommeln meines Herzens sein.

Eine Tür wurde kraftvoll zugeschlagen. Der Knall hallte zitternd im leeren Lagerhaus. Ich lief weiter, fand die Tür, die nach draußen führte, riß sie auf und hätte geschossen, wenn ich Zachariah gesehen hätte, aber der Teufel war verschwunden. Verdammt, ich wünschte mir, mich teilen zu können, dann wäre die eine Hälfte hinter Zachariah hergerannt, während sich die andere um Mike Verloc gekümmert hätte. So aber mußte ich mich entscheiden. Zachariah oder Verloc. Ganz klar, daß ich mich für den Privatdetektiv entschied. Er brauchte dringend ärztliche Hilfe, mußte schnellstens ins Krankenhaus.

Wütend kehrte ich um.

Verlocs Leben hing an einem seidenen Faden. Er verlor viel Blut, die Wunden waren besorgniserregend tief. Die Blutung zu stillen, war mir unmöglich. Der rasche Blutverlust konnte zu einem Schock führen, und der konnte Verloc das Leben rauben.

Er war nicht bei Bewußtsein. Ich lief zu seinem Wagen und setzte einen Notruf ab. Dann kehrte ich zu Mike Verloc zurück und mußte Zusehen, wie mehr und mehr Blut aus seinem Körper rann.

***

Noel Bannisters Mann war der Harvard-Professor Robert Carmichael, nüchtern und vital, zielstrebig und selbstbewußt. Ein Mann, der zu wissen schien, was er wert war. Ein Karrieremensch, dem es nicht genügte, Studenten zu unterrichten, der höher hinaus wollte. Sein Wissen war so beachtlich, daß Washington ihn haben wollte. Das schmeichelte ihm, und er hatte die Absicht, dem Ruf des Weißen Hauses schon bald Folge zu leisten. Die Harvard-Universität sah ihn nur noch sporadisch. Er bereitete sich in seinem Haus am Long Island Sound auf größere Aufgaben vor.

Victor Hannons Tod nannte er »bedauerlich«, und er verlieh der Hoffnung Ausdruck, daß man den grausamen Täter bald fassen würde.

Noel Bannister hielt nichts von Panikmache, deshalb verriet er dem Professor nicht, wer Hannon ermordet hatte. Aber er stimmte Carmichaels Theorie nicht zu, daß es sich um einen geisteskranken Killer handelte.

Der Professor strich sich über das gepflegte Oberlippenbärtchen. »Wissen Sie etwa mehr über den Täter, Mr. Bannister?«

»Sein Name ist Zachariah. Er hat einen Auftraggeber, Wer könnte das sein?« fragte der CIA-Agent.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Carmichael. »Sie meinen, dieser Zachariah ist ein bezahlter Killer?«

Der Raum, in dem sie sich befanden, wirkte düster. Die Wände waren mit Holz getäfelt, der Stoff der weinroten Übergardinen sah schwer aus. Die Männer saßen auf antiken Möbeln aus Europa.

»Er rief Lieutenant Urseth an - das ist der Mann, der die Untersuchungen im Mordfall Hannon leitet - und verkündete, sein blutiges Werk fortzusetzen«, sagte Noel Bannister. »Jemand wolle, daß er Hannon und seine Freunde umbringe, und diesen Gefallen würde er ihm gern tun.« Der CIA-Agent sprach von der Fotografie, die in Hannons Büro an der Wand hing. »Sie waren ein Jugendfreund von Victor Hannon. Deshalb bin ich hier.«

»Weil Sie meinen, dieser Zachariah könnte es auch auf mich abgesehen haben.«

»Richtig«, bestätigte Noel Bannister. »Ich glaube nicht, daß man mich heute noch als Hannons Freund bezeichnen kann«, sagte Robert Carmichael. »Wir waren mal dicke Freunde, das schon, aber das ist lange her, mindestens 25 Jahre.«

»Was beendete die Freundschaft?« wollte Noel wissen.

Der Professor zuckte mit den Schultern. »Andere Interessen. Der Beruf.«

»Wann haben Sie Hannon zum letztenmal gesehen?«

»Ich schätze, vor zehn Jahren. In einem Broadwaytheater. Wir hatten zufällig zwei nebeneinanderliegende Logen. Nach der Vorstellung gingen wir miteinander einen trinken und redeten über die alten Zeiten, aber wir wußten beide, daß danach kein Wiederaufleben der einstigen Freundschaft erfolgen würde. Zu unterschiedlich waren unsere Ansichten geworden. Wir versprachen einander zwar, mal anzurufen, doch keiner hat es getan.«

»Auf dem Foto sind außer Ihnen beiden noch Patrick Shedeen und Mike Verloc«, sagte Noel Bannister.

»Ich weiß«, gab Carmichael zurück. »Ich besitze die Aufnahme auch. Erst kürzlich fiel sie mir in die Hände. Aber auf Anhieb würde ich sie ietzt nicht finden.«

»Das ist nicht nötig.«

»Ja, Verloc und Shedeen… von denen habe ich noch viel länger nichts gehört. Ich weiß nur, daß Verloc kein besonders eifriger Privatdetektiv ist und Shedeen sich als Anlageberater einen Namen gemacht hat.«

»Wer hat ein Interesse daran, Hannon und seine Freunde unter die Erde zu bringen?« dachte Noel Bannister laut.

»Es ist nicht erwiesen, daß damit wir gemeint sind«, behauptete der Professor.

»Natürlich nicht, aber es wäre immerhin denkbar.«

»Da kann ich Ihnen leider nicht zustimmen, Mr. Bannister. Das Kleeblatt fiel vor langer Zeit auseinander«, sagte Carmichael. »Nichts verbindet uns mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß nach Hannon auch mir jemand nach dem Leben trachtet, obwohl…«

Noel Bannister horchte auf. »Ja? Sprechen Sie weiter, Professor Carmichael.«

»Naja, wie Sie wissen, werde ich bald nach Washington gerufen…«

»Das ist allgemein bekannt.«

»Irgend so einem Spinner scheint das nicht zu gefallen. Er rief mich mehrmals an und stieß wüste Drohungen aus.«

»Was sagte er?« wollte Noel Bannister wissen.

Carmichael winkte ab. »Ich nahm ihn nicht ernst.«

»Ich würde trotzdem gern hören, was der Mann gesagt hat«, beharrte der CIA-Agent.

»Daß ich in Washington nichts zu suchen hätte. Er wollte, daß ich den Ruf der Regierung zurückweise.«

»Was antworteten Sie?«

»Daß er verrückt wäre.«

»Wie hat er darauf reagiert?« fragte Noel Bannister gespannt.

»Zuerst mit wüsten Beschimpfungen. Dann meinte er, wer nicht hören wolle, müsse fühlen. Meine Unvernunft würde mir noch sehr leid tun. Es gebe ein probates Mittel, mich daran zu hindern, nach Washington zu gehen: Mord.«

»Was haben Sie getan?« fragte Noel Bannister.

»Ich bitte Sie! Ich nahm diesen Geistesgestörten doch nicht ernst«, erwiderte Carmichael.

»Haben Sie die Polizei verständigt?«

»Nein. Das einzige, was ich tat, war meine Telefonnummer zu ändern. Seither ist Ruhe.«

»Wann war das mit den Anrufen?« erkundigte sich Noel Bannister.

»Vor etwa vier Wochen. Vermutlich geht der Mann jetzt jemand anderem auf die Nerven.«

»Nach Victor Hannons Tod würde ich die Angelegenheit nicht mehr auf die leichte Schulter nehmen, Professor«, meinte Noel Bannister.

»Ach, ich kehre New York bald den Rücken. Große Aufgaben erwarten mich in Washington. Ich werde keine Zeit haben, auch nur einen Gedanken an diesen Irren zu verschwenden. Ich dachte ja jetzt schon nicht mehr an ihn.«

Noel Bannister nannte dem Professor das Hotel, in dem er ihn erreichen konnte. »Sollte Ihnen noch irgend etwas einfallen oder wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich bitte an, okay?«

»Sie machen sich umsonst Sorgen um mich«, sagte Robert Carmichael überzeugt.

»Hoffen wir’s«, gab Noel Bannister seufzend zurück.

***

Ich hatte nicht geglaubt, so bald (wenn überhaupt) ein zweitesmal derart nahe an Zachariah heranzukommen, und mich zerriß fast die Wut, daß es mir nicht gelungen war, die Todeskralle zur Strecke zu bringen. Daß es bestimmt auch Mr. Silver nicht geschafft hätte, war ein schwacher Trost für mich.

Mike Verloc wurde ins Krankenhaus gebracht und operiert. Wenn er über keine so hervorragende körperliche Konstitution verfügt hätte, hätte er nicht einmal den Transport in die Klinik überlebt. Er stand mit eineinhalb Füßen im Grab, als man ihn in den Not-OP schob.

Ich tigerte auf dem Flur hin und her.

In unserem Hotel lag eine Nachricht für Mr, Silver und Noel Bannister.

***

Zuerst traf der Ex-Dämon ein. »Patrick Shedeen ist tot«, sagte er zur Begrüßung. Er berichtete, wie er den Anlageberater in seinem Penthouse vorgefunden hatte.

Zehn Minuten später traf Noel Bannister ein. Wir erfuhren von seinem Gespräch mit Carmichael.

»Er könnte der nächste sein«, sagte Mr. Silver.

»Oder Zachariah versucht erst noch zu vollenden, was er begonnen hat«, gab Noel Bannister zurück. »Er weiß bestimmt, daß Verloc noch lebt, und das ist ihm garantiert ein Dorn im Auge.«

»Wenn die Ärzte mit Verloc fertig sind, kommt er auf die Intensivstation«, sagte der Ex-Dämon.

Noel grinste. »Erstaunlich, wie du über den Krankenhausbetrieb Bescheid weißt.«

»Er läßt keine Arztserie im Fernsehen aus«, sagte ich.

»Das bildet ungemein, wie ihr seht«, sagte Mr. Silver. »Also: Du mußt mir ein Bett neben Mike Verloc verschaffen, Noel.«

Der CIA-Agent nickte. »Du kriegst dein Bett. Aber wenn du darin bloß pennst…«

»Ich werde mit Argusaugen über Verloc wachen«, versprach der Ex-Dämon.

Das Ärzteteam operierte drei Stunden. Mit Erfolg. Es stand bereits nach der Operation fest, daß der Privatdetektiv -nach menschlichem Ermessen - durchkommen würde. Noel organisierte für Mr. Silver ein Bett. Wir wünschten dem Ex-Dämon eine gute, ereignislose Nacht und fuhren ins Hotel, von wo aus Noel Bannister Robert Carmichael anrief. Die Nummer bekam er von der CIA-Leitstelle. Aber er hatte kein Glück; der Professor war nicht zu Hause.

Wir aßen im Hotel-Restaurant.

»Bin gleich zurück«, sagte Noel und suchte sein Zimmer auf.

***

Der CIA-Agent schloß die Tür auf und trat ein. Nachdem er der Tür mit der Hand den nötigen Schwung gegeben hatte, fiel sie zu, und er machte Licht.

Im selben Moment ging ein harter Ruck durch seinen Körper, denn er sah, daß sich jemand in seinem Zimmer aufhielt.

Ein Mann.

Ein schlechter Bekannter; Zachariah!

Noel wollte zur Luger greifen, doch der Teufel sagte: »Wenn du das tust, bist du augenblicklich tot!«

Noel schluckte nervös und ließ die Waffe stecken.

Zachariah grinste. »Vernunft war schon immer deine Stärke.«

Hinter Noels heißer Stirn kreiselten die Gedanken.

»Ihr habt das geschickt gemacht«, sagte die Todeskralle. »Ich glaubte wirklich, du wärst tot. Doch nun muß ich die unerfreuliche Feststellung machen, daß du noch lebst und mich mit unverminderter Verbissenheit zu kriegen versuchst.«

»Das sehe ich im Augenblick als meine vordringlichste Aufgabe an«, erwiderte der CIA-Agent mit belegter Stimme. Schweiß trat ihm auf die Stirn.

»Du hättest mich in dem Glauben lassen sollen, daß du tot bist«, sagte Zachariah. »Es war ein Fehler, nach New York zu kommen. Du bist lästig, Noel Bannister. Deshalb werde ich dich wie ein Kriechtier zertreten!«

»Warum hast du Victor Hannon und Patrick Shedeen getötet?« fragte Noel.

Zachariah hob grinsend die Hand. »Vergiß das Mädchen im Fahrstuhl nicht.«

»Ihretwegen gingst du nicht in den Hannon-Tower.«

»Das stimmt«, gab Zachariah zu.

»Verloc hast du zum Glück nicht geschafft.«

»Er wird sterben«, behauptete die Todeskralle überzeugt. »Noch heute nacht.«

»Wer hat dich auf Hannon und seine Freunde angesetzt?« bohrte Noel Bannister hartnäckig weiter.

»Vielleicht verrate ich es dir im Augenblick deines Todes«, erwiderte Zachariah, sprang vor und schlug den CIA-Agenten nieder.

***

»Bin gleich zurück«, hatte Noel Bannister gesagt.

Gleich ist ein dehnbarer Begriff, überlegte ich, das können fünf Minuten sein, zehn, fünfzehn, vielleicht sogar zwanzig.

Als sich Noel nach zehn Minuten noch nicht blicken ließ, wurde ich unruhig.

Kurz darauf fuhr ich mit dem Lift nach oben. Mein sechster Sinn sagte mir, daß irgend etwas nicht stimmte. Ich hoffte, daß er sich irrte.

Nach allem, was vorgefallen war, war es ratsam, nichts auf sich beruhen zu lassen. Zachariah war ein Gegner, den man verdammt ernst nehmen mußte. Niemand konnte wissen, was ihm als nächstes in den Sinn kam.

Der Schlüssel steckte im Schloß. Noel hatte ihn nicht abgezogen. Ich klopfte, doch mein Freund antwortete nicht. Jetzt stand es für mich fest, daß irgend etwas faul war.

Ich öffnete die Tür. »Noel!«

Keine Reaktion.

Eine Frau schrie: »Gütiger Himmel, Henry, da ist jemand auf unserem Balkon!« Die Stimme wies mir den Weg. Ich hastete zur offenen Balkontür und entdeckte eine Sekunde später Zachariah. Eigentlich sah ich nur einen Schatten, der einen anderen Schatten trug. Aber ich war hundertprozentig sicher, daß es Zachariah war, der mit Noel Bannister von Balkon zu Balkon sprang.

Schieß ihn ab! Das war meine erste Eingebung, aber ich ließ den Colt Diamondback stecken, denn die Kugel hätte Noel treffen können.

Der letzte Balkon… Zachariah sprang und landete auf dem Rasen des Hotelgartens. Er tauchte mit Noel Bannister sogleich in den toten Winkel. Jetzt erst erschien »Henry« auf dem Balkon, zwei Etagen unter mir. Er schaute nach unten. Als er den Kopf hob, trat ich zurück. »Da ist niemand, Eliza!«

»Ich habe aber jemanden gesehen!«

Eliza hatte eine sehr laute Stimme, deshalb hörte ich sie noch, als ich Noel Bannisters Zimmer mit hastigen Schritten durchquerte.

Ich lief den Flur entlang und die Feuertreppe hinunter.

Noel lebte bestimmt noch. Zachariah hatte ihn wahrscheinlich bewußtlos geschlagen. Er hätte sich mit einem Toten nicht soviel Mühe gemacht.

Er darf ihn nicht verschleppen! dachte ich aufgewühlt. Eine Etage nach der anderen ließ ich hinter mir. Ich bekam den Drehwurm, schonte mich jedoch nicht. Es ging um Noel. Wir waren nach Amerika gekommen, um an seiner getürkten Beerdigung teilzunehmen. Dieser sollte keine echte folgen.

Vorletzte Etage… letzte… Erdgeschoß… Ich stürmte aus dem Hotel in den dunklen Park. Aber ich entdeckte kein Ziel mehr für meinen schußbereiten Diamondback.

Dann sah ich mich noch in der Tiefgarage um.

Nichts!

Kein Noel Bannister, kein Zachariah.

Verflucht! Ich hatte die Entführung nicht verhindern können!

***

Das düstere Landhaus war dem Verfall preisgegeben. Niemand kümmerte sich darum, und die Nachbarn lebten außer Rufweite. Ein ideales Versteck für Zachariah. Es hieß, in dem Haus würde es spuken. Das stimmte zwar nicht, aber dieses Gerücht hielt Neugierige fern, so daß Zachariah nicht damit zu rechnen brauchte, hier von jemandem gestört zu werden.

Als Noel Bannister zu sich kam, lag er über Zachariahs Schulter und war an Händen und Füßen gefesselt.

Der Teufel trug ihn in den feuchten, nach Moder riechenden Keller des unheimlichen Hauses. Unten angekommen, ließ Zachariah den Gefangenen auf den Boden gleiten. Er band ihn an ein Eisenrohr. »Hier bleibst du fürs erste«, sagte er rauh.

»Was hast du vor? Scheust du auf einmal einen Kampf mit mir?« fragte Noel herausfordernd.

»Du eingebildeter, überheblicher Idiot«, sagte Zachariah geringschätzig. »Wir haben schon einmal gekämpft, und du bist dem Tod nur knapp entronnen. Aber du sollst deinen zweiten Kampf haben. Es wird mir ein Vergnügen sein, dir eine tödliche Lehre zu erteilen!«

»Okay!« knurrte Noel Bannister. »Binde mich los!«

»Nicht jetzt.«

»Worauf willst du warten? Bis mir meine Altersschwäche zu schaffen macht?«

»Zuerst kümmere ich mich um Mike Verloc. Danach sehen wir uns wieder, und du bekommst deinen Kampf. Es wird der letzte in deinem Leben sein. Ich werde dich zerreißen!«

»Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher«, konterte Noel Bannister großsprecherisch.

Die Todeskralle ließ ihn allein, und er versuchte sofort, sich zu befreien. Wenn ihm das gelang, bevor Zachariah zurückkehrte, schwamm er wieder obenauf.

Er hatte das Handtuch noch nie zu früh geworfen. Selbst in ausweglos scheinenden Situationen hatte er trotzig die Zähne zusammengebissen und durchgehalten. Er gab erst auf, wenn er tot war.

Er versuchte die Fesseln zu dehnen. Als das nicht klappte, wollte er den Strick am rostigen Eisenrohr durchscheuern, aber das Kohr war zu glatt.

Als nächstes ging er daran, das Rohr zu lockern. Das Mauerwerk war morsch, von Feuchtigkeit aufgeweicht, brüchig. Es konnte klappen, das Rohr aus der Verankerung zu reißen. Dazu gehörte weniger Kraft als Geduld, und davon konnte Noel Bannister mehr aufbringen als ein Guru, wenn es sein mußte.

***

Noel Bannister von Zachariah entführt!

Das war ein schmerzhafter Tiefschlag. Dieser verdammte Teufel tanzte uns nach Belieben auf der Nase herum, Er tat, was er wollte, ohne daß wir ihn daran hindern konnten. Immer war er um das entscheidende Quentchen schneller. Er machte seine Züge und degradierte uns zu Statisten. Wenn sich das nicht, bald änderte, handelte ich mir einen stattlichen Minderwertigkeitskomplex ein.

Ich saß allein in der Hotelbar und trank Limonade, damit mein Kopf klar blieb.

Ich mußte nachdenken. Hatten wir irgend etwas übersehen?

Zachariah hatte die Aufgabe übernommen, Hannon und seine früheren Freunde zu töten. Hannon und Shedeen lebten nicht mehr. Verloc hätte es um ein Haar erwischt… Das war die eine Schiene, auf der meine Gedanken fuhren.

Aber es gab noch eine andere: Noel Bannister hatte Zachariah ausgetrickst, um sich unbemerkt an seine Fersen heften zu können. Wer hatte der Todeskralle verraten, daß Noel lebte und in New York war? Ich konnte nicht glauben, daß Zachariah allein darauf gekommen war.

Irgend jemand hatte es ihm gesteckt!

Mir fiel dazu nur ein Name ein: Professor Robert Carmichael!

Noel war bei ihm gewesen, und gleich danach hatte sich Zachariah den CIA-Agenten geholt. Das war das eine Faktum, weshalb ich Carmichael verdächtigte. Hinzu kam, daß er von Zachariah bisher als einziger verschont blieb. Die Geschichte mit der telefonischen Morddrohung konnte erfunden sein. Vielleicht wollte Carmichael damit jeden möglicherweise keimenden Verdacht ersticken.

Ich hatte auf einmal eine erkleckliche Anzahl von Fragen an Professor Robert Carmichael.

***

»Professor Carmichael? Mein Name ist Tony Ballard. Ich hätte Sie gern gesprochen.« Ich stand vor der offenen Haustür und hatte den Harvard-Professor vor mir. Er trug einen bequemen Hausrock, sah mich befremdet an. Daran änderte sich auch nichts, als ich ihm eröffnete, ich wäre Privatdetektiv. Im Gegenteil, als ich ihm meinen Ausweis zeigte, verschloß sich seine Miene. Erst bei der Erwähnung des Namens Noel Bannister hellten sich seine Züge auf. Es hatte den Anschein, als wäre er an einer guten Beziehung zur CIA interessiert.

Er sagte, Mr. Bannister sei ihm sehr sympathisch, und er fände es beruhigend, daß man sich um seine Sicherheit kümmere.

»Es ist ein gutes Gefühl, zu wissen, daß die CIA nicht schläft, Mr. Ballard«, meinte er und führte mich in den düsteren Living-room. »Mich wundert allerdings, daß ein Brite für den amerikanischen Geheimdienst arbeitet.«

»Ich arbeite nicht für die CIA, sondern mit ihr«, stellte ich richtig. »Es besteht zwischen der Agency und mir ein Übereinkommen auf internationaler Basis'.«

»Dann müssen Sie ein außergewöhnlicher Mann sein«, sagte der Professor und musterte mich interessiert. »Ich schätze außergewöhnliche Männer sehr, Mr. Ballard.« Er strich sich mit dem Daumen über den gepflegten Oberlippenbart und bot mir Platz an.

Wir setzten uns.

Carmichael war die Ruhe in Person. Hatte er ein reines Gewissen? Er erweckte diesen Eindruck.

»Nun, Mr. Ballard, was führt Sie zu mir?« erkundigte sich der Harvard-Professor und schlug die Beine übereinander. Der Sessel, in dem er saß, stand auf einem quadratischen Teppich, dessen Fransen wie Zinnsoldaten ausgerichtet waren.

»Im Grunde dasselbe wie meinen Freund Noel Bannister«, antwortete ich.

»Ich sagte Mr. Bannister bereits, daß ich nicht glaube, daß mir jemand nach dem Leben trachtet, Mr. Ballard. Zumindest halte ich es für sehr unwahrscheinlich. Vielleicht hat Ihnen Ihr Freund von diesem dummen Anruf erzählt, den ich keine Sekundé ernst nahm.«

»Immerhin haben Sie Ihre Telefonnummer geändert«, sagte ich, »Um Ruhe zu haben. Ich bin für ein hohes politisches Amt vorgesehen. Auf diese Aufgabe möchte ich mich ungestört vorbereiten. Schließlich ist der Erwartungsdruck sehr hoch.«

»Befürchten Sie, den Anforderungen nicht gewachsen zu sein?«

»Wenn es so wäre, hätte ich das Angebot nicht angenommen«, antwortete Robert Carmichael. »Äh, darf ich Ihnen etwas anbieten? Möchten Sie etwas trinken?«

»Vielen Dank, nein, Professor«, gab ich zurück.

»Wenn Sie rauchen wollen - ich habe nichts dagegen.«

»Ich bin Nichtraucher, Sir.« Carmichael lachte. »Sie haben wohl überhaupt kein Laster, wie?«

»Haben Sie eines?« fragte ich zurück. »Ja«, gab der Professor zu meinem Erstaunen zu. »Meine Arbeit. Es gibt für Leute meines Schlages eine neue Bezeichnung. Ich bin ein Workoholic -einer, der ohne Arbeit nicht sein kann, den sein Job süchtig gemacht hat. Ich giere geradezu nach Erfolg und Anerkennung.«

»Interessant.«

»Ich schätze, wir sind uns in dieser Hinsicht sehr ähnlich, oder irre ich mich?«

»Oh, ich halte es für eine Weile sehr gut ohne Arbeit aus«, antwortete ich. »Ich hoffe, Sie sind jetzt nicht allzusehr von mir enttäuscht.«

Dieser Carmichael war wirklich die Unschuld in Person. Meine Theorie geriet ins Wanken.

Wieso hatte sich Zachariah hier noch nicht blicken lassen? Würde die Todeskralle noch kommen? Auch das war möglich. Vielleicht hatte der Teufel durch Zufall von Noel Bannisters Anwesenheit in dieser Stadt erfahren. Aber so recht wollte ich mich mit dieser Variante nicht anfreunden.

»Dieser… Zachariah… So war doch sein Name, nicht wahr?« fragte Carmichael.

Ich nickte. »Ja.«

»Er hat Victor Hannon ermordet, und nun glaubt Mr. Bannister, daß auch mein Name auf der Liste dieses geistesgestörten Killers steht.«

»Sie können davon ausgehen, daß Zachariah vieles ist, Professor, aber eines ist er mit Sicherheit nicht: geistesgestört.«

»Na, hören Sie, welcher normale Mensch begeht so einen aufsehenerregenden, grausamen Mord? Aber lassen wir das dahingestellt. Was ich sagen wollte, ist, daß ich sicher bin, diesen Zachariah nie zu Gesicht zu bekommen. Er rief die Polizei an und sagte, er würde auch Hannons Freunde umbringen. Okay, nehmen wir einmal an, daß das wahr ist. Ich habe vor langer Zeit auf gehört, Victor Hannons Freund zu sein.«

»Wie Shedeen und Verloc«, sagte ich.

»Genau«, pflichtete Robert Carmichael mir bei.

»Nun, Shedeen ist tot und Verloc halbtot. Als Noel Bannister Sie besuchte, wußte er das noch nicht. Sind Sie immer noch der Ansicht, daß Zachariah nicht die auf dem Foto befindlichen Personen meinte, Professor?«

Carmichael lachte mit kratziger Stimme. »Warum sollte uns jemand nach dem Leben trachten?«

»Ich hatte gehofft, von Ihnen darauf eine Antwort zu bekommen«, sagte ich.

»Von mir?« fragte Carmichael verblüfft.

»Bitte, korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches sage, Professor«, bat ich. »Es waren einmal vier Freunde…«

»Das fängt wie ein Märchen an.«

»Und wie viele Märchen ist auch dieses sehr grausam«, sagte ich. »Diese vier Freunde waren jung und übermütig. Sie heckten so manchen Streich aus und schlugen ab und zu gehörig über die Stränge, aber davon erfuhr niemand, denn die Freunde hielten wie Pech und Schwefel zusammen. Einer konnte sich auf die Verschwiegenheit des anderen verlassen. Was sie an Verbotenem getan hatten, blieb ihr streng gehütetes Geheimnis. Zehn, zwanzig, fast dreißig Jahre lang. Die Freunde waren schon längst nicht mehr beisammen, aber sie schwiegen immer noch. Drei von ihnen machten Karriere, dem vierten lag nichts daran, in schwindelnde Höhen aufzusteigen. Eines Tages wird Washington auf einen unserer Freunde aufmerksam. Er ist ein sehr ehrgeiziger Mann, der dem Ruf sehr gern folgen möchte, aber was ist mit seiner Vergangenheit? Werden die ehemaligen Freunde weiter dichthalten? Wenn er nach Washington geht, ist er erpreßbar. Die Freunde können ihn unter Druck setzen. Wenn du dies oder jenes nicht für uns tust, reden wir! Der ehrgeizige Mann befindet sich mit einemmal in einer scheußlichen Zwickmühle. Er will da raus. Wenn die Öffentlichkeit erfährt, was er in jungen Jahren angestellt hat, zerplatzt Washington, sein großer, wunderbarer Traum, wie eine Seifenblase. Doch nicht nur das. Er ist für den Rest seines Lebens erledigt. Dieses Risiko kann er nicht eingehen. Er muß gegen seine einstigen Freunde etwas unternehmen. Aber was? Wie kann er sie für immer zum Schweigen bringen? Da ist auf einmal ein Name, die Lösung aller Probleme: Zachariah! Ich weiß nicht, wie unser Mann mit diesem Killer in Verbindung tritt. Fest steht nur, daß er es tut. Und Zachariah wird aktiv. Er tötet Hannon und Shedeen und schafft es auch fast bei Verloc. Nur einen der vier Freunde läßt er ungeschoren: Sie, Professor Carmichael. Was sagen Sie zu dieser Geschichte?«

»Ich muß sagen, sie hört sich reichlich phantastisch an«, antwortete der Harvard-Professor.

»Ja, so hört sie sich möglicherweise an, aber ist sie es auch? Noel Bannister kommt zu Ihnen. Er hat einen Kampf mit Zachariah hinter sich: In Washington stürzte er vom Dach eines Wolkenkratzers, und Zachariah dachte, er wäre tot. Er konnte nicht wissen, daß Bannister sich in New York aufhält. Doch kaum besuchte er Sie, tauchte Zachariah in seinem Hotel auf und entführte ihn. Nun sagen Sie mir, was ich von all dem halten soll, Professor?«

Carmichael schwieg. Er preßte die Lippen fest zusammen, sah verdammt trotzig aus.

»Sie haben mich kein einziges Mal korrigiert, Professor«, sagte ich. »Sollte ich mit meiner Geschichte etwa richtig liegen? Ist sie wahr?«

Carmichael sagte nichts.

»Ist meine Geschichte wahr, Professor Carmichael?« fragte ich mit erhobener Stimme.

Er sank in sich zusammen wie eine aufblasbare Puppe, aus der man die Luft läßt. Seine Körperhaltung glich einem vollen Geständnis. Als er den Kopf hob und mich anschaute, war sein Gesicht ungesund grau.

»Was ist damals passiert, Professor?« fragte ich. »Womit wären Sie zu erpressen? Wenn Sie es mir nicht sagen, erfahre ich es von Verloc.«

Er senkte den Blick, seine Lippen zitterten. »Es ist so schrecklich lange her«, sprach er tonlos, »ich hätte nicht gedacht, daß mich die Vergangenheit jemals einholen würde. Wie die meisten Jugendlichen suchten auch wir nach Idealen. Wir fragten nach dem Sinn des Lebens und waren mit nichts zufrieden. Wir lehnten uns gegen die bestehende Gesellschaftsform auf, wandten uns ab von allem, was bisher für uns Gültigkeit gehabt hatte.

Victor Hannon brachte uns mit einem Mann zusammen, der eine Satanssekte leitete. Als wir zum erstenmal an einer schwarzen Messe teilnahmen, wußten wir: Das ist es! Das wollen wir! Das bringt uns die totale Erfüllung! Aber wir wollten nicht nur Mitglieder einer Sekte sein, sondern eine eigene gründen.

Ich übernahm die Leitung und zelebrierte die Messe. Ich ging voll und ganz in dieser Aufgabe auf. Es hatte mich gepackt. Wir schlachteten während der schwarzen Zeremonien Hühner und tranken ihr Blut. Wir taten, was in den schwarzen Büchern stand, die wir nur über gute Beziehungen in die Hände bekamen.

Eines Tages sagte ich, es genüge nicht, der Hölle Tiere zu opfern. Ein Mensch müsse es sein! Doch davon wollten Hannon, Shedeen und Verloc nichts wissen. Ich aber war von dieser Idee fasziniert. Sie ließ mich nicht mehr los. Ich war fanatischer als meine Freunde, nahm die Sache wesentlich ernster als sie. In den schwarzen Büchern stand, daß nichts den Kontakt zum Bösen mehr vertiefen könne als ein Menschenopfer. Unvorstellbare Dimensionen würden sich einem erschließen. Das wollte ich erleben.

Ich holte mir ein Straßenmädchen, gab ihr so viel Geld, daß sie einwilligte, bei meiner schwarzen Messe das Opfer zu spielen. Sie hatte natürlich keine Ahnung, wie ernst es mir damit war und daß sie nach der Messe tot sein würde. Sie fand das alles wahnsinnig aufregend und amüsant. Ich ließ Hannon, Shedeen und Verloc wissen, daß ich ein Opfer beschafft hatte, doch sie waren nicht bereit, an der Zeremonie teilzunehmen, und so feierte ich die schwarze Messe allein…«

Er brach ab und wischte sich fahrig über die Augen.

»Die versprochene Erfüllung blieb aus. Es erschlossen sich für mich keine unglaublichen Dimensionen. Bittere Enttäuschung machte sich in mir breit, und Gewissensbisse nagten heftig. Alles Lüge! Aber diese Erkenntnis kam zu spät. Ich hatte ein Menschenleben auf dem Gewissen. Ich versuchte mich damit zu trösten, daß es kein besonders wertvolles gewesen war. Meinen Freunden erzählte ich nichts. Sie wußten es trotzdem. Aber sie verrieten mich nicht. Sie beschränkten sich darauf, den Umgang mit mir einzustellen. Das vierblättrige Kleeblatt zerfiel. Jeder lebte sein eigenes Leben und wollte von der gemeinsamen Vergangenheit nichts mehr wissen. Lediglich Hannon und Shedeen trafen sich hin und wieder. Der Grund lag im geschäftlichen Bereich.«

Zwischen meinen Schulterblättern hatte sich eine Gänsehaut gebildet.

Carmichaels Geständnis berührte mich höchst unangenehm.

Immer wieder liest man von Satanssekten und Hexenzirkeln. Ich halte sie für gefährlich, denn sie können Brutstätten des Bösen sein.

Robert Carmichael war ein Beispiel dafür.

»Als Washington Sie rief, wollten Sie Hannon, Shedeen und Verloc loswerden«, sagte ich. .

Carmichael nickte müde. »Vielleicht hätten sie weiter geschwiegen, aber ich konnte nicht sicher sein, daß sie diesen Trumpf nie aus dem Ärmel ziehen würden.«

»Deshalb baten Sie Zachariah, Ihnen zu helfen. Wie nahmen Sie mit ihm Kontakt auf?«

»Er trat mit mir in Verbindung. Er wußte verblüffend genau über mich Bescheid.«

»Er sagte, er könne Ihnen helfen, und Sie nahmen sein Angebot an.«

»Ich hatte keine andere Wahl«, behauptete der Professor.

»Oh, kommen Sie mir nicht so, Carmichael!« sagte ich ärgerlich. »Sie haben ein Mädchen ermordet!«

»Die Tat ist verjährt.«

»Mord verjährt nicht, schon gar nicht in Ihrem Gewissen!«

»Verstehen Sie denn nicht? Diese hohe Ehre, diese Auszeichnung! Nicht viele bekommen die Chance, nach Washington geholt zu werden. Hätte ich wegen eines billigen Straßenmädchens, das niemand vermißte, darauf verzichten sollen?«

»Sie haben einen Menschen getötet, Professor!«

»Ich bitte Sie, wie viele Menschen werden von Menschen im Krieg umgebracht? Wenn das in Ordnung ist, dann ist mein Motiv wesentlich edler.«

»Meine Güte, wenn ich Ihnen noch weiter zuhöre, wird mir schlecht, Carmichael!« brauste ich auf.

»Er wird Sie töten, Ballard. Zachariah wird Sie ganz bestimmt umbringen.«

»Das würde Sie freuen, weil Sie dann unbeschwert nach Washington gehen könnten - denken Sie. Aber was ist mit Mike Verloc? Er kommt wieder auf die Beine.«

Der Harvard-Professor lächelte zuversichtlich. »Ehe er reden kann, wird Zachariah auch ihn erledigen. Ich habe nichts zu befürchten.«

»Ich werde Sie der Polizei übergeben«, kündigte ich an.

»Sie können nichts beweisen, Mr. Ballard. Wir führten ein Gespräch unter vier Augen. Kein Mensch würde Ihnen glauben. Ich habe einen untadeligen Ruf.«

»Wenn Sie erst einmal hinter Schloß und Riegel sitzen, beschaffe ich die Beweise, die man braucht, um Sie bis an Ihr Lebensende dazubehalten!«

»Ich werde keinen Tag im Gefängnis sitzen, Mr. Ballard.« Er war sich seiner Sache verdammt sicher. »Dieses Land hat noch viel mit mir vor und ich mit ihm. Denken Sie, ich lasse mich von einem britischen Bastard ins Zuchthaus bringen?«

Er legte die Hände auf die Armlehnen seines Sessels, und im selben Augenblick wurde es finster im Raum.

Hatte Carmichael das Licht gelöscht?

Ich vernahm ein Geräusch und glaubte, in der tintigen Dunkelheit eine Bewegung zu erkennen.

Ich schnellte hoch und zog den Colt Diamondback.

Carmichael griff mich jedoch nicht an.

Ich wich zurück, stieß gegen einen Tisch, rammte einen Stuhl beiseite, erreichte die Wand, suchte tastend nach dem Lichtschalter und kippte ihn.

Es wurde schlagartig hell, und ich stellte überrascht fest, daß ich mich allein im Living-room befand.

Professor Robert Carmichael war verschwunden. Es schien, als hätte ihn die Dunkelheit aufgesogen. Ihn, seinen Sessel und den Teppich, auf dem der Sessel gestanden hatte!

Aber es war kein Zauber, der den Harvard-Professor zum Verschwinden brachte. Die Lösung war viel einfacher: eine Falltür! Sie hatte sich geöffnet, der Professor war in die Tiefe gesaust, und die Tür im Parkettboden hatte sich wieder geschlossen.

Ich wirbelte herum und rannte aus dem Living-room.

Ich fand den Kellerabgang in der Diele, stieß die Tür auf und knipste das Licht an, bevor ich die Treppe hinunterlief.

Carmichael war sehr offenherzig gewesen, er hatte mir eine ganze Menge erzählt, aber noch nicht alles. Zum Beispiel wußte ich noch nicht, wohin Zachariah meinen Freund Noel Bannister gebracht hatte.

Ich erreichte das untere Treppenende. Mein Diamondback und ich schauten uns sehr aufmerksam um. Wir entdeckten den Sessel, in dem Carmichael gesessen hatte, aber er war leer.

Hinter mir krachte ein Schuß. Ich ließ mich fallen. Carmichael verfehlte mich um Haaresbreite. Ich rollte herum und schoß zurück. Geweihtes Silber war in Carmichaels Fall die reinste Verschwendung, aber ich besaß keine andere Munition, denn gewöhnliche Verbrecher wie Robert Carmichael jagte ich so gut wie nie.

Auch meine Kugel traf nicht. Carmichael stieß ein altes Holzregal um. Ich sah es stürzen und wälzte mich zur Seite. Laut krachte es neben mir auf den Boden. Es war schwer genug, um einen Mann zu erschlagen.

Ich sprang auf, und Carmichael nahm mich sofort wieder unter Beschuß. Jede Deckung nützend, verringerte ich die Distanz zwischen ihm und mir trotzdem. Damit brachte ich ihn zuerst zur Verzweiflung, die anschließend in wilde Raserei umschlug.

Er schoß in blinder Wut um sich. Die zirpenden Querschläger waren auch für ihn eine Gefahr, doch er ballerte weiter, bis keine Patrone mehr in seiner Pistole war.

Und dann sprang ich ihn an. Ich stieß mich ab, flog über eine Kommode, die ausgedient hatte, packte den Professor und riß ihn zu Boden.

Er schlug wie von Sinnen um sich und trat keuchend mit den Füßen nach mir.

Sein Widerstand brach in dem Moment, wo meine Faust seine Schläfe traf.

***

Noel Bannisters Handgelenke waren geschwollen und brannten höllisch. Dennoch machte er verbissen weiter. Das Rohr wackelte bereits, doch noch brach die Verankerung nicht. Geduldig wackelte Noel mit den gefesselten Händen weiter hin und her.

Ab und zu rieselte ihm Mörtel in den Hemdkragen. Jedes einzelne Körnchen war ihm willkommen.

Er verstärkte das Rütteln. Es ermüdete ihn. Er legte eine Pause ein, nahm die Arbeit jedoch nach kurzem schon wieder auf.

Er mußte hier raus, mußte Tony Ballard und Mr. Silver informieren!

Das Rohr wackelte etwas stärker, das Mauerwerk knirschte, aber los kam Noel nicht.

Er konnte tun, was er wollte, es änderte sich nichts.

Schweiß rann ihm in die Augen. Ächzend hörte er auf. Er lehnte sich an das Rohr und überlegte.

Wenn Zachariah zurückkam, durfte er nicht mehr gefesselt sein.

Wenn Zachariah zurückkam!

Das war bei Gott nicht sicher, denn der Teufel hatte die Absicht, Mike Verloc zu töten - und neben dem Privatdetektiv lag Mr, Silver! Einen stärkeren und wachsameren Schutzengel konnte sich Verloc nicht wünschen.

Noel versuchte aufzustehen. Er zog die gefesselten Beine an und stemmte sich hoch.

Ein Mauerhaken verhinderte jedoch, daß er sich aufrichten konnte. Seufzend sank er wieder auf den Boden. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, neue Kräfte zu sammeln.

Er verhielt sich eine Weile ruhig. Ratten fiepten. Er machte »Gschschscht!« und die Nager verstummten; aber sie würden wiederkommen. Sie hatten bestimmt Hunger - und er war gefesselt!

***

Der junge Arzt von der Bereitschaft gähnte, lehnte sich zurück und streckte sich. Nachtdienst war nicht sein Fall, aber er sah ein, daß auch er manchmal in diesen sauren Apfel beißen mußte. Glücklicherweise wurden die »Dunkelschichten« gerecht verteilt, damit kein Doktor überfordert wurde. Schließlich mußte man das Fehlerrisiko so niedrig wie möglich halten. In nahezu jedem anderen Beruf waren Fehler korrigierbar, aber wenn im Operationssaal etwas schiefging, konnte das einem Menschen das Leben kosten!

Der Arzt erhob sich und vertrat sich die Füße. Er zündete sich eine Zigarette an, obwohl er als Mediziner natürlich am besten wußte, wie schädlich das Rauchen war.

Irgend etwas beunruhigte ihn, doch er wußte nicht, was. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, doch außer ihm befand sich niemand im Zimmer, Nachdem er die halbe Zigarette geraucht hatte, stieß er sie in den Ascher, Er trank einen Becher Wasser und verließ den Bereitschaftsraum.

Der Rundgang durch die Intensivstation würde seine Müdigkeit vertreiben.

Einen besonders kritischen Fall hatten sie zur Zeit nicht auf der Station. Am schlechtesten ging es Mike Verloc, aber auch er war nicht in Lebensgefahr, Zwei andere Patienten würden morgen verlegt werden. Diese Ruhe war dem jungen Arzt allemal lieber als der Streß, den die Wettläufe mit dem Tod mit sich brachten. Davon hatte er schon etliche mitgemacht - und einige leider verloren. Danach war die Stimmung immer sehr gedrückt. Daran konnte sich einfach keiner gewöhnen.

Der junge Arzt ging den stillen, leeren Flur entlang.

Er bog um die Ecke und sah vor einer der Türen einen Mann stehen.

Als der Mann ihn bemerkte, drehte er sich um und verschwand durch die Tür, die ins Treppenhaus führte.

»Hallo!« rief der Doktor, nicht sehr laut. »Sie!« Er näherte sich der pendelnden Schwingtür. Ein Besucher, mitten in der Nacht? Da stimmte irgend etwas nicht!

Zachariah hatte sich in einen kleinen, engen Raum zurückgezogen. In Metallregalen war all das untergebracht, was die Putzkolonne brauchte, die täglich vom Dach bis hinunter in den Keller für Sauberkeit sorgte.

Der Raum befand sich im Halbstock, zwischen der dritten und vierten Etage.

Neben der Schwingtür gab es einen Transportaufzug, in dem man drei Krankenbetten auf einmal befördern konnte - wenn er funktionierte, was zur Zeit jedoch nicht der Fall war.

Da sich aus technischen Gründen die Türen im vierten Stock nicht schließen ließen, hatte man vor den offenen Schacht eine dicke Kette gehängt, damit niemand hineinfiel.

Daran ging der Mediziner vorbei.

Er drückte die Schwingtür auf und bekam gerade noch mit, wie sich die Tür im Halbstock schloß.

Mit grimmiger Miene stieg er die Stufen hinunter.

Zachariah hörte ihn kommen. Seine Hände wurden zu furchteinflößenden Klauen. Er ließ jedoch nicht zu, daß die Verwandlung weiter fortschritt und die grünen Schuppen seinen ganzen Körper überzogen.

Der junge Arzt blies seinen Brustkorb auf.

Er wollte dem Mann Respekt einflößen. Mit harter, energischer Stimme würde er ihn zur Rede stellen.

Zachariah vernahm die Schritte des Doktors. Gleich würde sich die Tür öffnen. Ein eisiges Lächeln huschte über das Gesicht des Teufels, In diesem Augenblick legte der Mediziner die Hand auf den Türknauf. Er drehte den Metallknopf und gab der Tür einen leichten Stoß. Sie schwang zur Seite, und Neonlicht fiel auf Zachariah, der grinsend zwischen Scheuerbesen und Putzmittelgroßpackungen stand. »Erwischt«, sagte er, als wäre es ein Spiel.

»Was haben Sie hier zu suchen?« fragte der junge Arzt schroff, »Ich verlange eine Erklärung!«

»Die können Sie haben«, gab Zachariah sanft zurück, »Ich bin hier, um einen Ihrer Patienten zu besuchen.«

»Um diese Zeit?«

»Ich konnte leider nicht früher kommen. Wissen Sie, ich hasse Halbheiten, und ich mag es nicht, wenn man mir ins Handwerk pfuscht!«

»Ich verstehe kein Wort. Nehmen Sie Drogen, oder was ist los mit Ihnen?«

»Ich wollte heute Mike Verloc töten. Es hat nicht ganz geklappt. Ihr Quacksalber habt ihn wieder zusammengeflickt. Ich bin gekommen, um mein Werk zu vollenden.«

Der Mediziner nahm an, daß sein Gegenüber nicht ganz sauber im Oberstübchen war. Mit Verrückten darf man nicht streng sein, hatte er gelernt. Sie können nichts für ihr geistiges Fehlverhalten, Deshalb sagte er freundlich: »Ich denke, Sie kommen jetzt einmal mit mir. Wir beide werden uns ausführlich unterhalten. Kommen Sie heraus. Nun kommen Sie schon. Es geschieht Ihnen nichts.«

»Aber dir!« knurrte die Todeskralle und stürzte sich auf den Arzt.

***

Mr. Silver tat kein Auge zu. Er lag neben Mike Verloc, hörte das Atmen des Mannes und die monotonen Geräusche der Apparate, an die der Patient angeschlossen war.

Verloc hatte unwahrscheinliches Glück gehabt. Wenn Tony Ballard seinen Wagen nicht wiederentdeckt hätte, wäre er verloren gewesen.

Es würde lange dauern, bis Verloc das Krankenhaus verlassen durfte, und ob er danach den Beruf des Privatdetektivs noch ausüben konnte, war fraglich.

Mit Verbrecherjagden war es vermutlich vorbei. Sollte Verloc seinen Job bei, behalten wollen, würde er auf Scheidungsfälle umsatteln müssen.

Die Tür öffnete sich.

Das war auf der Intensivstation nicht ungewöhnlich. Hier wurden die Patienten rund um die Uhr betreut.

Ein Arzt trat ein.

Mr. Silver stellte sich schlafend. Unter gesenkten Lidern, aus engen Schlitzen, beobachtete er den Mann, der sich zu Verloc begab und sich über ihn beugte.

Das ist kein Arzt! dachte der Ex-Dämon plötzlich alarmiert, und Silber durch wuchs sein Fleisch. Das ist Zachariah! Endlich ist er eingetroffen!

Mr. Silver sah, wie aus dem Mann eine grauenerregende Bestie wurde. Zachariahs Schädel überzog sich mit einer türkisgrünen Schuppenhaut, unter den Augen bildeten sich wulstige Falten, die bis zum dünnlippigen Mund reichten.

Der Killer war gekommen, um sein grausames, blutiges Werk zu vollenden!

Zachariah hob die Klauen!

Mr. Silver sprang aus dem Bett.

Die rasche Bewegung irritierte das Ungeheuer. Es richtete sich auf und sah einen silbernen Mann, der sich ihm entgegenkatapultierte. Die Silberfaust des Ex-Dämons traf das Scheusal kraftvoll. Silbermagie schoß in Zachariahs Körper und ließ ihn aufstöhnen. Er taumelte zurück und durch die offene Tür hinaus auf den Flur, Mr. Silver folgte ihm.

Zachariah war für kurze Zeit aus dem Tritt. Er hatte nicht damit gerechnet, hier auf so einen starken Gegner zu stoßen. Darauf mußte er sich erst einstellen.

Wütend attackierte er den Silbermann, doch seine Krallen vermochten ihn nicht zu verletzen. Diesen ungewöhnlichen Gegner schützte nicht bloß eine widerstandsfähige Silberhaut. Nein, er war durch und durch aus Silber. Mit einem solchen Feind hatte Zachariah noch nie zu tun, deshalb fiel es ihm schwer, sich auf ihn einzustellen.

Scharf wie die Schneide einer Axt waren Mr. Silvers Handkanten. Damit setzte er der Todeskralle gnadenlos zu.

Jeden Treffer quittierte die Bestie mit einem schmerzhaften Stöhnlaut.

Wenn Zachariah zurückschlug, schrillten seine spitzen Krallen immer nur über das harte Metall.

Der Teufel mußte erkennen, daß er in Mr. Silver seinen Meister gefunden hatte. Dem war nicht beizukommen. Je länger der erbitterte Kampf dauerte, desto schwerer verletzte der Ex-Dämon den Feind aus der Hölle.

Schwarzes Dämonenblut glänzte auf dem Kunststoffboden.

Zachariahs Blut!

Das geschuppte Ungeheuer versuchte sich in Sicherheit zu bringen. Schwer gezeichnet, röchelnd und wankend zog sich Zachariah zurück, doch der Ex-Dämon setzte nach.

Die Todeskralle durfte das Krankenhaus nicht lebend verlassen.

In dieser Nacht sollte Zachariah für all seine blutigen Missetaten bezahlen.

Der Teufel blieb stehen. Er mobilisierte seine Kraftreserven und wuchtete sich dem silbernen Hünen entgegen. Mit diesem Angriff überraschte er Mr. Silver.

Der Ex-Dämon verlor das Gleichgewicht. Um nicht zu stürzen, wich er mehrere Schritte zurück.

Um einen zuviel!

Zachariahs Rammstoß beförderte ihn in den Aufzugsschacht. Die Metallkette konnte ihn nicht halten. Eines der Glieder brach, und Mr. Silver stürzte in den schwarzen Schlund.

Er drehte sich und griff nach dem öligen Drahtseil. Mit beiden Händen klammerte er sich daran fest. Sein eigenes schweres Gewicht zog ihn zwei Etagen hinunter.

Wütend blickte Mr. Silver nach oben.

Wie würde die Todeskralle diesen Vorteil nützen? Mr. Silver konnte den Höllenkiller nicht daran hindern, sich erneut zu Verloc zu begeben.

Der Ex-Dämon hoffte, die Bestie so schwer verletzt zu haben, daß sie es vorzog, zu fliehen.

Mit kräftigen Klimmzügen kehrte Mr. Silver zur vierten Etage zurück. Er schwang sich durch die offene Tür in den Flur. Zachariah war nicht da.

Mr. Silver eilte zu Mike Verloc. Dem ging es den Umständen entsprechend gut.

Also war Zachariah geflohen.

Mr. Silver hoffte, die Todeskralle noch einholen zu können. Er rannte zur Treppe. Hinter einer Tür im Halbstock stöhnte ein Mann. Der Ex-Dämon, der die Silberstarre inzwischen wieder abgelegt hatte, sah nach ihm. Es war einer der Ärzte. Das Gesicht des Mediziners war blutverschmiert, aber es war ihm nicht viel passiert. Nicht alle, die Zachariah begegneten, kamen so glimpflich davon. Der Mann schien lediglich einen Schlag auf die Nase bekommen zu haben.

Mr. Silver überließ den Doktor sich selbst und versuchte den angeschlagenen Höllenfeind einzuholen.

Ab und zu entdeckte er schwarze Blutstropfen. Sie wiesen ihm den Weg.

Zachariah war im Erdgeschoß einen Flur entlanggelaufen. Mr. Silver entdeckte eine offene Tür, die in den winterlichen Anstaltsgarten führte.

Je weiter sich Mr. Silver von der Klinik entfernte, desto dichter wurde die Dunkelheit, die ihn umgab. Jede Sekunde war für den Ex-Dämon ein schmerzhafter Stachel, der ihn durchbohrte.

Hatte die verlorene Zeit für Zachariah gereicht? War es der Todeskralle gelungen, sich abzusetzen?

Der Hüne preßte die Kiefer trotzig zusammen. Er wollte sich noch nicht damit abfinden, daß es Zachariah geschafft hatte. Immerhin hatte er ihn schwer verletzt.

Er suchte die Bestie im ganzen Anstaltsgarten und auch auf der Straße erfolglos. Grimmig mußte er schließlich zur Kenntnis nehmen, daß er dem angeschlagenen Feind nicht den Rest geben konnte.

***

Sobald sich Noel Bannister einigermaßen erholt hatte, nahm er sein Befreiungswerk wieder auf. Doch diesmal versuchte er nicht mehr, das rostige Rohr aus der Mauer zu reißen. Er hatte eingesehen, daß er das nicht schaffte, obwohl die Ziegel morsch und brüchig waren.

Der CIA-Agent entschloß sich zu einer anderen Taktik: Die Klammern, die das Rohr hielten und in der Mauer verankert waren, hatten Kanten - nicht besonders scharfe, aber es waren immerhin Kanten, an denen er den Strick scheuern konnte.

Unermüdlich bewegte er die Hände hin und her. Es war eine nervtötende Tätigkeit, aber Noel Bannister hielt durch.

Der Strick begann zu fasern. Irgendwann muß er reißen, sagte sich Noel Bannister.

Doch er wußte, daß ihm Zachariah nicht viel Zeit lassen würde. Vielleicht blieb ihm nicht einmal eine ganze Stunde.

Er verstärkte den Druck, den er mit dem Strick auf das Metall ausübte. Das erhöhte zwar den Schmerz in den wundgescheuerten Handgelenken, aber er gab deshalb nicht nach.

Die ersten Fasern zerrissen.

Das gab Noel Bannister Auftrieb und verlieh ihm neue Kraft.

Junge, du schaffst es! dachte er aufgeregt. Zachariah wird Augen machen, wenn er zurückkommt, und genau zwischen diese Augen wirst du ihm eine geweihte Silberkugel setzen. Mal sehen, wie er das verkraftet.

Immer mehr Fasern zerrissen, und irgendwann war dann der ganze Strick durchgescheuert. Noel war nahe daran, einen Jubelschrei auszustoßen.

Weiter! Nicht schlappmachen! Keine Müdigkeit vortäuschen! befahl er sich.

Mit den großen, kräftigen Zähnen öffnete er die Knoten seiner Handfesseln. Es war ein beglückendes Gefühl, als der Strick auf den Boden fiel.

Endlich konnte das Blut wieder richtig zirkulieren. Ein heftiges Prickeln entstand in seinen Fingern. Es dauerte kurze Zeit, bis sich das taube Gefühl verlor. Dann löste Noel die Knoten seiner Fußfesseln und war frei!

Kaum zu glauben.

Er war wieder frei!

Als er aufstand, spürte er, wie steif seine Glieder geworden waren. Er schüttelte die langen Beine und kreiste die Arme, um wieder in Form zu kommen.

Plötzlich stutzte er.

Was war das gewesen?

Seine Augen verengten sich. Er lauschte mit angehaltenem Atem. Schritte! Es kam jemand!

Zachariah!

Augenblicklich zog Noel Bannister seine Luger und entsicherte sie. Sein Herz schlug einige Takte schneller. Es war soweit! Wieder würde er der Todeskralle gegenüberstehen, und diesmal mußte er gewinnen!

Noels Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Er konnte seine nahe Umgebung erkennen. Rasch versteckte er sich neben der Treppe.

Wenn Zachariah herunterkam, würde er sehen, daß sein Gefangener nicht mehr da war. Er würde vor Wut fast zerspringen, herumwirbeln und direkt in die Lugermündung starren, die ihm in der nächsten Sekunde Feuer und Silber entgegenschleuderte.

Noel vernahm die Schritte auf der Treppe. Er drückte sich in die Dunkelheit und duckte sich zum Sprung. Straff gespannt waren seine Muskeln. Er befürchtete, sich nicht lange genug beherrschen und den richtigen Moment abwarten zu können.

Noch sah er den Feind nicht, aber er hörte seine Schritte, die schon ganz nahe waren.

Wie ein Schemen schob sich Sekunden später die Gestalt in sein Blickfeld, und eine heiße Welle überschwemmte ihn. Er schaffte es tatsächlich nicht, auch nur einen Augenblick länger stillzuhalten. Er hatte Zachariah vor sich, hielt die Luger in der Hand. Worauf sollte er noch warten?

Blitzschnell richtete er sich auf. Mit schußbereiter Pistole sprang er vorwärts.

Sein Gegner hörte ihn und kreiselte herum.

Er hätte keine Chance gehabt, aber Noel drückte nicht ab, denn buchstäblich im allerletzten Augenblick, bevor er den Finger am Abzug krümmen wollte, erkannte er, daß er nicht Zachariah vor sich hatte.

***

Zachariah hatte Schmerzen. Er preßte seine Arme gegen den verletzten Leib und schleppte sich die Straße entlang. Was er jetzt brauchte, war ein einsamer Ort, wo er sich in Ruhe die Wunden lecken konnte. Es würde lange dauern, bis er wieder bei Kräften war, doch er zweifelte nicht daran, daß er sich erholen würde, denn keine der Verletzungen war lebensgefährlich. Die Zeit würde ihm helfen, zu genesen, und sobald er wiederhergestellt war, würde er diesen Silbermann suchen.

Was dieser Kerl ihm angetan hatte, schrie nach Rache. In nächster Zeit wollte Zachariah nur noch dafür leben. Carmichaels Interessen kümmerten ihn nicht mehr. Verloc würde wahrscheinlich reden, sobald er dazu imstande war, aber das war Zachariah egal. Ihm konnte der Privatdetektiv nicht schaden. Er hatte genug für Carmichael getan. Nun mußte er an sich selbst denken.

Erschöpft lehnte sich Zachariah an einen Laternenmast.

Ein Wagen hielt.

»Kann ich etwas für Sie tun?« fragte jemand.

Zachariah hob den Kopf und sah einen Mann in mittleren Jahren.

»Ist Ihnen nicht gut?« erkundigte sich der Mann im Wagen. »Kommen Sie, steigen Sie ein! Ich bringe Sie nach Hause, Ich habe Zeit.«

Der Mann hatte ein offenes sympathisches Gesicht und humorvolle Augen.

Er stieß die Tür auf. »Nun kommen Sie schon! Leisten Sie mir Gesellschaft!« Zachariah nahm sich zusammen. Aufrecht ging er zum Wagen und stieg ein. Er roch Whisky, Der Autofahrer hatte eine Alkoholfahne, kam wohl von irgendeiner Feier. »Ich bin Hank Bell«, stellte er sich vor.

»Zach… Zack Riah«, sagte der Teufel und schloß die Tür.

»Glück für Sie, daß ich gerade diese Straße entlangfuhr, Mr. Riah«, sagte Bell. »Wohin wollen Sie?«

»Hinüber nach Queens.«

»Okay«, sagte Bell und fuhr los. Er lachte und schlug mit den Händen aufs Lenkrad. »Mann, so aufgedreht wie heute war ich schon lange nicht mehr. Ich bin heute geschieden worden - nach zehnjährigem Krieg. Habe mit ein paar Kumpels meine wiedergewonnene Freiheit gefeiert. War eine ziemlich feuchte Angelegenheit, aber keine Sorge, ich habe den Wagen noch bestens unter Kontrolle. Ich weiß, wann ich das Auto stehen lassen und mit dem Taxi fahren muß… Hey, wir sind ja schon in Queens. Das ist Glendale, wenn ich mich nicht irre. Klar. Rechts kommt gleich der Mount Lebanon Cemetery. Wohin wollen Sie denn nun? Rauf nach Forest Hills? Rüber nach Kew Gardens? Runter nach Ozone Park?«

Eine Schmerzflut überrollte den Teufel. Er krümmte sich und knirschte so laut mit den Zähnen, daß Bell es hörte. »Was haben Sie, Mr. Riah?«

»Nichts.«

Bell hielt den Wagen direkt am Mount Lebanon Cemetery an. In manchen Grablaternen brannten Kerzen und zauberten helle Flecken in die schwarze Nacht. Es war dunkel im Wagen. Bell glaubte, unter den Armen des Mannes, der neben ihm saß, etwas glänzen zu sehen. War das Blut?

»Sind Sie verletzt?« fragte er erschrocken.

Der Teufel antwortete nicht.

»Ich bringe Sie ins nächste Krankenhaus!« entschied Bell.

»Das wirst du nicht tun!« knurrte Zachariah.

»Hören Sie, ich kann das nicht verantworten, Mr. Riah. Ich meine, Sie brauchen ärztliche Hilfe…«

»Raus!« befahl Zachariah.

»Sie scheinen etwas verwirrt zu sein. Das ist mein Wagen, Mr. Riah.«

»Jetzt nicht mehr!«

»Heißt das, Sie wollen… Ist das der Dank dafür, daß ich angehalten habe?« Zachariahs Faust schoß auf Bell zu, und der Mann erschlaffte. Der Teufel stieg aus, ging gekrümmt um das Fahrzeug herum, öffnete die Tür auf der Fahrerseite, und Hank Bell kippte ihm entgegen. Er packte ihn, zog ihn heraus und ließ ihn fallen.

Dann rutschte er hinter das Steuer und setzte die Fahrt fort.

***

Ich kreiselte herum, und im nächsten Moment stockte mein Atem, denn Noel Bannisters Luger war auf mich gerichtet. Ich wußte, für wen er mich hielt, und einen Augenblick hatte ich den Eindruck, er würde mich nicht erkennen und abdrücken.

»Noel!« stieß ich heiser hervor.

Ich atmete auf, als er die Waffe sinken ließ.

»Ich dachte, du wärst Zachariah«, sagte mein amerikanischer Freund.

»Gepriesen sei die Schärfe deiner Augen«, sagte ich. Und lächelnd fügte ich hinzu. »Du wolltest gleich wiederkommen.«

Noel Bannister zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid. Ich war verhindert. Zachariah bat mich so nett, ihm zu folgen, daß ich es nicht übers Herz brachte, nein zu sagen. Wie hast du mich gefunden?«

»Ich dachte mal gründlich nach und kam zu einem erstaunlichen Ergebnis.« Ich erzählte Noel, welche Überlegungen ich angestellt und was ich danach herausgefunden hatte. »Bevor ich den Professor der Polizei übergab, mußte er mir verraten, wo Zachariah seinen Unterschlupf hat. Dann bekam ihn Lieutenant Urseth.«

»Die Todeskralle wollte zuerst Mike Verloc erledigen und sich anschließend meiner annehmen«, eröffnete mir Noel Bannister.

»Wir werden auf ihn warten«, entschied ich. »Entweder schafft ihn Mr. Silver, oder er geht uns hier in die Falle. Egal, wer ihn erledigt, Hauptsache, er überlebt diese Nacht nicht.«

Noel Bannister bleckte sein großes Pferdegebiß. »Freund, du sprichst mir aus der Seele.«

***

Zachariah ließ den Mount Lebanon Cemetery hinter sich. Vielleicht hätte er Hank Bell töten und auf dem Friedhof verstecken sollen. Wenn der Mann das Bewußtsein wiedererlangte, würde er zur Polizei laufen und Alarm schlagen. Doch was würde er erreichen? Nichts!

Die Todeskralle überquerte den Interborough Parkway. In der Ferne blinkten die Rotlichter eines Patrol Cars. Zachariah nahm sich zusammen. Nur nicht auffallen. Nichts wäre ärgerlicher gewesen, als von den Cops gestoppt zu werden.

Mit vereinten Kräften hätten sie es wahrscheinlich geschafft, ihn zu überwältigen. Er war schwach, war derzeit nur ein Schatten seiner selbst. Sie hätten ihm Handschellen anlegen und ihn einsperren können, und irgendwie hätte dieser verdammte Silbermann davon erfahren und ihm einen letzten Besuch abgestattet.

Nein, er konnte es sich nicht leisten, festgenommen zu werden, deshalb fuhr er so korrekt und mit mäßiger Geschwindigkeit, aber nicht so langsam, daß die Cops Unsicherheit durch zuviel Drogen oder Alkohol vermuteten.

Der Streifenwagen kam ihm entgegen und raste vorbei. Die Besatzung war im Einsatz und kümmerte sich keinen Deut um ihn. Er verließ die Stadt in westlicher Richtung. Sein Zustand verschlechterte sich.

Er konnte sich kaum noch konzentrieren. Heftige Schmerzen peinigten ihn, er achtete immer weniger auf die Straße. Der Wagen fuhr in Wellenlinien.

Über Zachariahs grüne Augen legte sich ein Schleier, der stetig dichter wurde. Autos, Fahrbahn, Häuser verschwammen dahinter, lösten sich in konturlose Flächen auf. Zachariah streifte einen geparkten Wagen. Das Kreischen des Blechs erschreckte ihn. Er fuhr ein kurzes Stück gerade, kam dann aber wieder vom Kurs ab, rumpelte in einen Straßengraben und blieb stecken.

Wütend versuchte er das Fahrzeug wieder auf die Straße zu bringen. Beils Wagen bewegte sich weder im Vorwärts- noch im Rückwärtsgang von der Stelle. Die Antriebsräder griffen nicht, drehten sich durch und schleuderten Erde und Steine in die Radkästen.

Das Auto hing so weit nach links, daß Zachariah die Tür auf der Fahrerseite nicht aufbekam. Er rutschte auf die Beifahrerseite und quälte sich ächzend aus dem Wagen.

Zu Fuß kam er nicht zu seinem Versteck, also brauchte er einen anderen Wagen.

Er lehnte sich an Beils Karre und sah sich um. In einer Entfernung von etwa 50 Metern stand ein Haus mit angebauter Garage, und davor war ein Landrover abgestellt.

Zachariah bemühte sich, einen Teil seiner Schmerzen zu ignorieren. Mit eiserner Willenskraft entfernte er sich von Hank Beils Wagen.

Es würde ihm besser gehen, wenn er erst Noel Bannister getötet hatte, denn dann würde dessen Energie ihn stärken.

Im Haus flammte Licht auf.

Zachariah blieb schwankend stehen. Man hatte gehört, wie er in den Graben krachte. Der verletzte Teufel drehte sich um und stellte fest, daß er die Scheinwerfer nicht abgeschaltet hatte. Er mußte damit rechnen, daß gleich jemand aus dem Haus kommen würde.

In seinem Inneren schien in dem Augenblick, wo sich die Haustür öffnete, ein Schalthebel umgelegt zu werden. Er war auf einmal wieder gefährlich, ließ sich nicht mehr gehen. Ein Großteil seiner Kraft stand ihm für kurze Zeit wieder zur Verfügung. Er duckte sich und schlich zum Landrover.

In der Tür erschien ein großer, breitschultriger Mann. Deutlich hob sich seine Silhouette vom hellen Hintergrund ab. Er hatte ein Gipsbein und stützte sich auf einen Stock.

Zachariah verbarg sich hinter dem Geländewagen. Der Blick des Mannes war auf das im Straßengraben liegende Auto gerichtet. Unschlüssig stand er da.

Es war seine Pflicht, nachzusehen, ob jemand Hilfe brauchte. Andererseits gab es in und um New York eine Menge schlechter Menschen, die sich die raffiniertesten Tricks einfallen ließen, um sich das Eigentum anderer unter den Nagel zu reißen.

Ein vorgetäuschter Unfall… ein hilfsbereiter alleinstehender Mann, der den Fremden in sein Haus ließ…, schon war man drinnen im Haus und konnte den Mann ausschalten und berauben. Diese Befürchtung ließ den Mann zögernd, aber dann humpelte er doch los. Vermutlich deshalb, weil ihm einfiel, daß man ihm kürzlich auch geholfen hatte, als er sich das Bein brach. Er war seinen Mitmenschen etwas schuldig.

Zachariah beobachtete ihn. Humpelnd erreichte der Mann den Wagen und schaute hinein. Im nächsten Moment richtete er sich überrascht auf. Er hatte nicht damit gerechnet, daß das Fahrzeug leer war.

Verwirrt blickte er sich um.

Suchend humpelte er um den Wagen herum. Wo war der Unglücksfahrer? Hatte er einen Schock erlitten und die Flucht ergriffen? Oder war das Auto von einem Jugendlichen gestohlen und hier in den Straßengraben gesetzt worden?

Zachariah beobachtete, wie sich der Mann in den Wagen beugte und das Licht abschaltete. Wieder war Unschlüssigkeit in der Haltung des Mannes zu erkennen. Sollte er ins Haus zurückkehren oder den Fahrer suchen?

Er entschied sich für ersteres. Niemand konnte von ihm verlangen, daß er mit dem Gipsbein die Gegend absuchte. Das war Sache der Polizei, und die wollte er verständigen.

Als er am Landrover vorbeikam, trat ihm Zachariah entgegen. Um ihm Angst zu machen, streckte er ihm die Krallenhand entgegen und verlangte die Schlüssel für den Geländewagen.

Im ersten Reflex faßte der Mann in die Hosentasche, doch dann zog er sie trotzig wieder heraus.

Die Krallenklaue vermochte ihn nicht einzuschüchtern. Er hielt sie nicht für echt. Kein vernünftiger Mensch wäre auf die Idee gekommen, ein Höllenmonster vor sich zu haben.

»Ihr verfluchten Banditen!« stieß der Mann zornig heraus. »Ihr denkt, euch alles erlauben zu können!« Er sah die glänzende Schwärze an Zachariah, aber daß es Blut war, kam ihm nicht in den Sinn. »Alles haben wollen, wie? Aber nicht dafür arbeiten!« sagte der Mann erbost. »Wozu arbeiten, wenn man sich nur zu nehmen braucht, was andere besitzen, nicht wahr? Aber da bist du Strolch bei mir an der falschen Adresse. Mich kannst du mit deinen Horrorfäustlingen nicht beeindrucken! Das einzige, was du von mir kriegen kannst, ist eine Tracht Prügel.«

Er schlug mit dem Stock wütend zu, traf Zachariahs Kopf. Da machte der Teufel kurzen Prozeß mit ihm.

Er fing den Stock ab, knickte ihn wie einen dünnen Zahnstocher und schlug den Mann mit einem einzigen Prankenhieb zu Boden. Dann schlitzte er mit den Krallen den Stoff der Hose des Bewußtlosen auf und nahm sich die Fahrzeugschlüssel. Es erstaunte ihn selbst, wie ihn diese Herausforderung für kurze Zeit wieder gestärkt hatte. Er hoffte, daß sich dieser Zustand noch eine Weile hielt. Die Schwäche konnte später wiederkommen - wenn er im Landhaus war.

***

Noel Bannister wollte etwas sagen, doch ich legte ihm die Hand auf den Arm, und er lauschte mit mir. Ich war nicht sicher, aber ich glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Möglicherweise kam Zachariah »nach Hause«.

Noel Bannister stieß einen Seufzer aus. »Hoffentlich ist es unser Busenfreund, Tony. Ich brenne darauf, ihn zu treffen -und zwar mitten in sein verdammt schwarzes Herz,«

Wir trennten uns. Jeder suchte sich ein Versteck, und dann begann das nervenzerfressende Warten. Weitere Geräusche verrieten uns, daß wir uns nicht umsonst in Geduld faßten. Jemand näherte sich dem unheimlichen, verfallenen Landhaus. Mitten in der Nacht. Das konnte nur Zachariah sein!

Die Minuten rannten wie kalter Honig. Ich ließ meinen Blick durch den dunklen Keller schweifen. Noel war nicht zu sehen, und er sah mich auch nicht, denn ich hatte mich hinter einen Mauervorsprung zurückgezogen. Wenn ich mich etwas vorbeugte, schob sich die Treppe in mein Blickfeld.

Sobald Zachariah dort erschien, würden Noel und ich ihn in die Zange nehmen.

Jemand betrat das gespenstische Haus.

Ich atmete flach, damit mir kein Geräusch entging.

Schritte hallten durch das Haus. Zachariah bemühte sich nicht, leise zu sein. Er näherte sich dem Kellerabgang.

Und dann - blieb er stehen.

Ich spürte Schweiß aus meinen Poren treten. Was war los? Hatte uns die Todeskralle gewittert? Würde Zachariah umkehren und abermals Fersengeld geben?

Ich bereitete mich darauf vor, die Treppe hinaufzuhasten und ihm zu folgen.

Aber das war dann nicht nötig, denn Zachariah setzte seinen Fuß auf die erste Stufe der Kellertreppe.

Die Schritte waren schwer und langsam, als wäre Zachariah sehr müde.

Ich beugte mich vor - und erblickte ihn.

Er war verletzt. Ich sah sein schwarzes Blut glänzen! So übel konnte ihm nur Mr. Silver mitgespielt haben. Damit hatte der Ex-Dämon eine wichtige Vorarbeit geleistet. Zachariah konnte seine gefährliche Kraft nicht mehr voll ausspielen.

Als er sah, daß Noel Bannister nicht mehr am Hohr hing, zog er die Luft scharf ein. Knurrend machte er einige rasche Schritte auf die Stelle zu, wo er den Gefangenen zurückgelassen hatte. Er bückte sich und hob die Stricke auf.

»Bockmist, was?« höhnte Noel Bannister und trat aus seinem Versteck. »Ich bin hier, falls du mich suchst, Zachariah. Ich brachte es nicht übers Herz, zu verschwinden, ohne mich von dir zu verabschieden. Man weiß schließlich, was sich gehört.«

Der Teufel fuhr wutschnaubend herum. »Das war ein tödlicher Fehler, Bannister!« zischte er. »Du hättest nicht warten dürfen, denn nun bist du dran!«

»Einer, der so übel zugerichtet wurde wie du, sollte den Mund nicht so vollnehmen«, sagte Noel verächtlich.

»Meine Kraft reicht aus, um dich zu töten!« behauptete die Todeskralle.

»Laß mal sehen!« forderte der CIA-Agent den schwarzen Feind heraus und ging mit schußbereiter Luger zwei Schritte auf ihn zu.

Zachariah schüttelte verächtlich den Kopf. »Geweihte Silberkugeln reichen nicht, Bannister.«

»Abwarten«, gab Noel Bannister zurück. »Übrigens, ich bin nicht allein. Ein guter Freund wird den Reigen mittanzen!«

Ich trat vor.

Als Zachariah mich erblickte, verwandelte er sich. Er stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus und griff Noel Bannister an. Der CIA-Agent federte zur Seite, die Krallenklaue sauste vorbei. Noel schwenkte die Pistole und drückte ab.

Der Getroffene brüllte noch lauter und wütender. Das geweihte Silber schmerzte ihn. Noel feuerte noch einmal, dann kassierte er einen Schlag, der ihn heftig gegen die Wand schleuderte, Noel blutete!

Zachariah wollte nachsetzen, doch das ließ ich nicht zu. Mein Colt Diamondback krachte mehrmals, und Noel setzte die Luger auch wieder gegen den Teufel ein.

Bestimmt hätten wir es mit Zachariah schwerer gehabt, wenn Mr. Silver ihn nicht schon geschwächt hätte. Als Noel und ich keine Kugeln mehr hatten, stand Zachariah schwankend in dem finsteren Raum.

Ein heftiges Zittern lief durch seinen geschuppten Körper, und ich erkannte, wie schwer es ihm fiel, auf den Beinen zu bleiben. Ich trat auf das röchelnde Ungeheuer zu.

Zachariah wollte die Krallenklauen heben, doch seine Kraft reichte nicht mehr. Ich schob meinen Diamondback ins Leder und streckte das grüne Monster mit meinem magischen Ring nieder.

»Er ist noch nicht völlig erledigt, Tony!« sagte Noel Bannister heiser. »Er wird sich erholen, wird wieder zu Kräften kommen. Wir müssen ihm den Todesstoß versetzen!«

Meine Hand glitt in die Hosentasche und zog mein silbernes Feuerzeug hervor.

Der Druck auf einen bestimmten Knopf machte aus dem harmlosen Feuerzeug einen gefährlichen Flammenwerfer.

Armlang war das weißmagische Feuer, das die Düse ausspie - tödlich für Zachariah.

Die Flammenspitze stieß gegen den geschuppten Körper und stob auseinander.

Gierig biß sich das weißmagische Feuer in die Tiefe und fraß die schwarzen Kräfte des Teufels.

Ich nahm den Daumen vom Knopf und steckte den Flammenwerfer ein. Er hatte seine Schuldigkeit getan.

Das Feuer brannte rasch nieder und erlosch - und dort, wo vor wenigen Augenblicken noch Zachariah, die gefürchtete Todeskralle, gelegen hatte, war nichts mehr.

Nur mit üblem Schwefelgeruch angereicherter Rauch füllte den Keller des einsamen Landhauses, in dem sich Noel Bannisters Schicksal erfüllen sollte.

»Als ich dort an diesem Rohr hing, hatte ich ernste Bedenken, hier mit heiler Haut rauszukommen«, gestand Noel.

»Berechtigte Bedenken«, gab ich zurück und wies auf seine blutende Wunde.

Er winkte ab. »Ach, das ist nur ein Kratzer.«

»Das sagen die Helden im Kino auch immer. Daß aus dem harmlosen Kratzer eine schlimme Blutvergiftung werden kann, wird schamhaft verschwiegen -ich werde die Wunde versorgen.«

»Aber nur, wenn’s nicht wehtut!«

»Ich hielt dich für einen hartgesottenen Kinohelden.«

Noel hob die Schultern. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen,«

***

Noel Bannister trug den linken Arm in einer schwarzen Stoffschlinge. Er war gut gelaunt, als er in unser Hotel kam, um uns abzuholen.

Den Wagen der CIA lenkte er nicht selbst, als wir zum John F. Kennedy International Airport fuhren. Ein ernster Mann mit finsterer Miene saß am Steuer, Noel daneben, und er war uns während der ganzen Fahrt zugewandt.

»Wann geht deine Maschine?« fragte ich.

»Ich fliege in zwei Stunden vom La Guardia Airport ab«, antwortete Noel.

»Du solltest deinen Arm in nächster Zeit ein wenig schonen.«

»Das werde ich«, sagte Noel grinsend. »Ich kenne da ein hübsches Häschen in Washington, das sich in liebevoller Aufopferung um mich kümmern wird.«

Wir erreichten den Flugplatz. Gepäck hatten wir keines, das erleichterte das »Check in«.

Wir schüttelten uns die Hand.

»Auf Wiedersehen, Noel«, sagte ich.

Er nickte. »Auf baldiges Wiedersehen, Tony. Ich hoffe, es wird nicht nötig sein, daß ich mich noch einmal beerdigen lasse, damit ihr über den großen Teich kommt.«

»Die Entfernung ist für dich dieselbe«, sagte Mr. Silver.

»Da ist was dran«, pflichtete ich dem Ex-Dämon bei.

»Ihr haltet mal wieder zusammen wie Pech und Schwefel.«

Mr. Silver grinste. »Immer, wenn es gegen Schlitzohren geht.«

Noel zog die Augenbrauen zusammen und seufzte. »Ich bitte euch, beeilt euch, sonst verpaßt ihr noch euer Flugzeug, und ich müßte euch ausweisen lassen.« Mr. Silver sah mich an und sagte: »Siehst du, so sind die Amerikaner. Wenn du deine Schuldigkeit getan hast, kannst du gehen. Und wenn du nicht schnell genug gehst, wirst du hinausgeworfen.«

»Du darfst nicht von einem auf alle schließen«, belehrte ich den Hünen. »Es gibt bestimmt auch ein paar nette Amerikaner.«

»Zu denen gehört Noel aber nicht.«

»Habe ich das jemals behauptet?« fragte ich grinsend.

»Jetzt macht aber, daß ihr wegkommt, ihr Halunken!« polterte Noel, »sonst sehe ich mich gezwungen, meinen langen Arm aus der Schlinge zu ziehen und…«

»Nicht doch, Noel«, erwiderte ich beschwichtigend. »Wir sind ja schon weg. Komm, Silver, wir verziehen uns. Wo wir nicht gern gesehen sind, bleiben wir nicht. Ein stolzer Brite hat es nicht nötig, sich irgend jemandem aufzudrängen.« Der Ex-Dämon schaute Noel Bannister an, zeigte auf mich und sagte: »Wo er recht hat, hat er recht.«

ENDE
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